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1930 gegründet, 1994 zum Erzbistum erhoben, hat das Erzbistum  
Berlin schon viel erlebt. Nationalsozialismus und die deutsche Teilung 
waren nirgends so massiv in ihren Auswirkungen wie hier. Das gilt aber 
auch für den Fall der Mauer und die Deutsche Einheit. Besonders 
freuen wir uns darüber, dass wir bereits zwei Päpste begrüßen durf­
ten und über die seit einigen Jahren konstant steigende Zahl an 
Katholiken. Menschen, die aus aller Welt die römisch­katholische Kirche 
in den Pfarreien gestalten und beleben. Gestern wie heute sind es 
die Gemeinde mit   glie  der in Berlin, Vorpommern und Brandenburg, 
die sich ehrenamt lich en gagieren, einsetzen und das Wort Jesu Christi 
in die Welt tragen. Ihnen gilt unser Dank. Einige stellen wir Ihnen mit 
diesem Bericht vor. Alle Leserinnen werden um Verständnis gebeten, 
dass aus Gründen der Lesbarkeit auf die weibliche Form verzichtet 
wurde. Sie sind natürlich mit gemeint.
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Prälat Tobias Przytarski  
übernahm im März 2012 das 
Amt des Generalvikars. Ein 
bewegendes Jahr für ihn per­
sönlich und für das gesamte 
Erzbistum Berlin.

Die Heilig­Kreuz­Kirche in 
Frankfurt (Oder) lebt von ei­
ner beispielhaft engagierten 
Gemeinde, die nichts unver­
sucht lässt, um das histo­
rische Bauwerk zu sanieren. 

Energie sparen! Das geht gut 
mit einem Blockheizkraft­
werk. Gesagt, getan. Das  
St.­Otto­Heim in Zinnowitz 
investierte mit Unterstützung 
des Erzbistums in erneuer­
bare Energien.

Eine integrale Sekundarstufe 
ist nicht neu, aber etwas ganz 
Besonderes: Wie die katho­
lische St. Marienschule in 
Berlin­Neukölln die Idee in 
die Realität umsetzt. 
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Ein Ort der Begegnung,  
der Menschen mit Jesus  
Christus in Berührung bringt: 
das ist das Internationale 
Pastorale Zentrum mitten 
im Kranold­Kiez.

Jährlich im Juni treffen sich 
in Alt­Buchhorst um die 
1.000 Seniorinnen und  
Senioren, um gemeinsam zu  
beten, zu singen und einen 
schönen Tag zu verbringen.

Rainer Maria Woelki kam 
von seiner Heimatstadt Köln 
als Erzbischof nach Berlin. 
Kaum in der Hauptstadt  
angekommen, ging es direkt 
weiter nach Rom.

Die Gesellschaft verändert 
sich. Das ist kein Geheim­
nis. Veränderungen, die 
künftig auch das kirchliche 
Gemeindeleben beeinflus­
sen – Ideen sind gefragt.
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„Gemeinsam erreicht“ lautet der Titel unseres erstmalig er  schei­

nenden Jahresberichtes. Ein Titel, der in Kürze aussagt, was das 

Erzbistum Berlin ausmacht. Wir haben gemeinsam viel erreicht und 

das stärkt uns für die Zukunft und die be  vorstehenden Aufgaben. 

Mehr als 400.000 Katholiken leben im Erzbistum Berlin. Statistische 

Prognosen gehen davon aus, dass diese Zahl weiter steigen wird. 

Das freut uns natürlich. Denn wir sind ein junges Bistum und ein 

Bistum der Gegensätze. Neben der Großstadt Berlin prägen die 

Ostseeküste, die Nachbarschaft zu Polen und die weiten Flächen 

zwischen Uckermark und Prignitz das Bild unserer katholischen 

Kirche hier. Die Katholiken leben und versammeln sich in 105 

Pfarrgemeinden und besuchen eine von 211 Kirchen. Es sind vor 

allen Dingen die Menschen, die unser Bistum lebens­ und lie­

benswert machen. Sie vereint trotz regionaler Unterschiede und 

Herkunft aus vielen Nationen und Regionen der Glaube und das 

Bekenntnis zu Jesus Christus und zur katholischen Kirche. 

Mit dem vorliegenden Jahresbericht möchten wir uns bei allen 

bedanken, die uns vertrauensvoll und kritisch begleiten sowie bei 

den ehrenamtlich Engagierten in unseren Gemeinden, Kin der­

gärten, Schulen oder in den caritativen Einrichtungen. Der große 

Abstand zwischen dem Berichtsjahr 2012 und der Ver öf fent­

lichung ist dem Umstand geschuldet, dass zahl reiche grund­

sätzliche Fragen – insbesondere zum zweiten Teil – auftauchten.  

Das wird schon für das Jahr 2013 schneller gehen. Mit der 

Publikation gewähren wir Einblicke in ausgewählte Schwer­

punkte des Jahres 2012 und informieren über die Haus haltslage 

2012, die Vermögenssituation sowie die Chancen und Risiken  

für die kommenden Jahre.

Ein ereignisreiches Jahr 2012
Im Februar wurde Erzbischof Dr. Rainer Maria Woelki in den 

Kardinalsstand berufen. Kurz darauf begann meine Zeit als Ge ­

neralvikar. Eine Aufgabe, die große Möglichkeiten bietet, aber 

auch hohe Verantwortung mit sich bringt. Bereits nach kurzer 

Zeit kristallisierte sich heraus, dass drei wichtige Themen die 

Gegenwart und Zukunft des Erzbistums Berlin prägen würden: 

ein die ganze Diözese umfassender geist licher und pas toraler 

Prozess der Umge staltung, die Sanierung und even tuelle Um ­

gestaltung der St. Hedwigs­Kathedrale und eine Aufwertung 

der Theologie am Wissenschaftsstandort Berlin. Die präg nan­

tes te Herausforderung ist zweifelsohne der Prozess „Wo Glau ben 

Raum gewinnt“. Den Anstoß hierfür lieferte unsere Gesellschaft, 

die sich enorm verändert. Auch wenn Kirche nicht mehr so 

agieren kann wie noch vor ein paar Jahrzehnten, bleibt doch ihr 

Auftrag für die gesamte Gesellschaft. Neben der Feier des Got­

tesdienstes und der Verkündigung durch das Wort hat auch  

die Verkündigung durch die Tat in Caritas und Bildung einen 
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bleibenden Stellenwert. Ein weiteres An  lie gen 

ist es, das Amt des Priesters wieder attraktiv 

zu machen. Die Geistlichen sollen in erster 

Linie für die Men schen da sein können, sie 

seel sorgerisch be  gleiten. Zu  künf tig legen wir 

den Schwer punkt auf diesen Aspekt und ent­

lasten sie bei den Ver waltungsaufgaben. 

Finanziell lässt sich für 2012 sagen, dass wir eine 

bessere Entwicklung erlebten als er  war tet. Das 

lag sicherlich unter anderem an der gesamt­

wirtschaftlichen Situation in Deutsch land. Die 

Kirchensteuereinnahmen 2012 fielen hö   her aus, 

als wir ursprünglich gedacht hatten. Das schafft 

uns einen gewissen Freiraum für die geplanten 

Vor haben. Natürlich werden wir die Gelder wei­

ter hin vernünftig und äußerst sorg sam ein set­

zen. Um das zu ga  rantieren, gibt es ver schiedene 

Gremien, die in Ent schei dun gen mit weitrei chen­

den fi   nan ziellen und per so nellen Konse quen zen 

ein bezogen wer den müs    sen. Die wichtigsten  

sind der Diözesanvermögens ver waltungsrat 

(DVR) und das Konsultoren kolle gium. Sie, aber 

auch an  dere Räte und Gremien stehen dafür, 

dass eine Bistumsleitung nicht allein agiert.

In unserem Erzbistum ist viel geschehen im Jahr 

2012 – das wäre ohne Ihre Kirchensteuern nicht 

möglich gewesen. Danke für Ihre Un  ter stüt zung! 

Mit Gottes Hilfe haben wir so viel erreicht.

Prälat Tobias Przytarski

Diözesanadministrator

1 & 2 Prälat Tobias Przytarski 
studierte Theologie und  
Kirchenrecht in Paderborn  
und Rom. 2012 wurde er zum 
General vikar des Erzbistums 
ernannt. Seit dem 22. September  
2014 ist er Diözesanadministrator. 
Zuvor war er Gemeindepfarrer, 
dann Offizial des Bistums sowie 
Leiter des Katholischen Büros  
Berlin­Brandenburg.
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401.558
Katholiken leben im Erzbistum Berlin

Das Erzbis
tum

  auf eine
n Blick

  61.381 
Katholiken leben in Brandenburg

  13.669   
Katholiken leben in Vorpommern

  326.508 
Katholiken leben in Berlin
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 105 
Pfarrgemeinden –

17 fremdsprachige  

Gemeinden

  3 
Bischöfe: Erzbischof,  

Weihbischof,  

Weihbischof em.

  245 
inkardinierte Weltpriester und  

44 weitere Weltpriester aus  

anderen Bistümern

 123 
Ordenspriester und 20 Brüder

 393 
Ordensfrauen

 36 
Ständige Diakone

 587  
Lehrkräfte unterrichten 

9.724 Schülerinnen und Schüler  

an 25 katholischen Schulen  

(inklusive zwei Ordensschulen)

 59 
Gemeindereferenten/­innen, 

Gemeindeassistenten/­innen und 

26 Pastoralreferenten/-innen, 

Pastoralassistenten/-innen

 253 
Lehrkräfte unterrichten  

29.995 Schülerinnen und  

Schüler im katholischen 

Religionsunterricht

Das Erzbistum Berlin ist die Erzdiözese im Nor d osten Deutschlands. 
Bischofssitz ist die St. Hedwigs­Kathedrale in Berlin­Mitte. Zum 
Erzbistum Berlin gehören die Regionen Berlin, der zentrale und 
nördliche Teil von Brandenburg sowie Vorpommern. 

Stand: 31. Dezember 2012

Gemeinsam erreicht · Jahresbericht 2012 7



Vor mehr als 240 Jahren wurde die St. Hedwigs­Kathedrale gebaut. 
Nach der Reformationszeit war sie unter Friedrich dem Großen zu nächst 
die erste katholische Kirche in Berlin. Im Jahr 1930 wurde sie mit 
Gründung des Bistums Berlin zur Bischofskirche. Sie gehört zu den 
wichtigsten katholischen Sakralbauten des 18. Jahrhunderts der Stadt 
und ist Symbol des Erzbistums Berlin. Nach der erfolgreichen 
Au    ßensanierung soll als Nächstes der Innenraum der Kathedrale 
umfassend saniert und umgestaltet werden. Ziel ist es,  
den heu tigen liturgischen Ansprüchen und gott       es­
dienst      lichen Belangen einer Bischofs kirche 
gerecht zu werden. 

Erzbistum Berlin8
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Mit 88 Betonglasfenstern und mehr als 630 Einzelfeldern existiert  
in der Kirche zum Heiligen Kreuz in Frankfurt (Oder) eines der  
beein  druckendsten Bildkunstwerke der Betonglastechnik in 
Deutschland. Die filigrane Struktur, die geistlichen und weltlichen 
Motive sind wahre Raritäten. Nach mehr als 40 Jahren mussten  
die Fenster umfassend restauriert werden. Dies geschah ab 2010  
im Rahmen der kompletten Außensanierung der Kirche. Maßgeb­
lich daran be teiligt waren neben dem Architekten Ekkehart Hähnel 
und dem Bauleiter des Erzbistums Berlin Josef Sprachta vor allem 
eine unglaublich engagierte Pfarrgemeinde.

Gemeinsam erreicht · Jahresbericht 2012 11
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Die Kirche zum Heiligen Kreuz wurde am 3. Mai 1899 geweiht. 

Und auch das Leben der katholischen Pfarrei hat eine lange 

Tradition in Frankfurt (Oder). Nach 68 Jahren des Bestehens 

wurde die Kirche 1967 auf Initiative des damaligen Pfarrers 

Gotthard Richter durch den Architekten Artur Becker neu ge ­

staltet – und so Tradition und Moderne erfolgreich mitein an der 

verbunden. Mit seiner Anleitung und nach seinen Entwürfen 

entstanden auch die berühmten Betonglasfenster unter tatkräf­

tiger Mitwirkung der Gemeinde mitglieder, die diese mit ihren 

eigenen Händen fertigten, gossen und einbauten. 

Doch die Zeit nagte weiter an dem gesamten Gebäude. „Ein Mit­

glied unseres Kirchenvorstandes arbeitet beim Denk mal schutz der 

Stadt Frankurt (Oder). Er machte uns auf Schäden auf merk sam“, 

erinnert sich Edmund Rost. Er ist seit vielen Jah ren im Kir chen­

vorstand und stellvertretender Vorsitzender des Förder vereins. 

„So saßen wir 2009 zusammen und waren uns einig, dass wir 

dringend etwas tun müssten“, berichtet Josef Sprachta vom 

Dezernat Bau im Erzbistum Berlin weiter. Als Projektleiter ist er 

für die Sanierung zuständig. Die gesamte Dachdeckung muss te 

erneuert werden, ebenso die Betonglasfenster und die Stein­

fassade mit mehr als 3.000 m2. Ein Architekt wurde gesucht. 

„Hier half uns wieder der Vertreter des Denkmalschutzes und 

machte uns mit dem Ar  chitekten Ekkehart Hähnel bekannt“, 

erzählt Edmund Rost. „Das war eine goldrichtige Entscheidung.“ 

Mit viel Erfahrung in der Denk mal pflege schaute er sich das 

Gebäude intensiv an und er  stellte einen Kosten vor an schlag.  

„Wir lagen bei knapp 1,6 Milli  onen Euro, weitere 500.000 Euro 

kommen voraussichtlich 2014 hinzu. Zu  nächst war uns im 

Erzbistum natürlich klar, das geht nicht in einem Ritt – weder 

zeit lich noch fi  nan ziell. Die Pfarrei muss pro Bau abschnitt 

100.000 Euro Eigen mittel zur Verfügung stellen. Das ist der 

30­prozen tige Anteil, den die Gemeinden auf bringen müs sen“, 

erklärt Josef Sprachta die Kostenaufteilung. 

Enormer Kraftaufwand
„Beim Bauen stellten wir fest, dass die Betonglasfenster weitaus 

zerstörter waren, als wir anfangs dachten“, so Ekkehart Hähnel. 

An der Stahlbewehrung gab es Korrosion, die die Betonrahmen 

auf sprengte. Die Windeisen zerstörten die Backsteinwände. „Zwi­

schen den Glasteilen und Be  tonrippen bildeten sich Algen“, 

beschreibt der Architekt den dramatischen Zustand der Fenster. 

Es lagen schon Glasscheiben in der Kirche. Damit die Beton­

glasfens ter wieder original ge treu hergestellt werden konnten, 

wurden sie zunächst im Maßstab 1 : 1 aufgenommen. Dank 

dieser so  genannten Mess   bilder konnten Papieraus dru cke im 

selben Maßstab ange fer tigt werden. Es war das Ziel, die Glas ele­

mente in der vor  ge fundenen Lage und Farb ord  nung wieder  

ein zugießen. Das erste Fenster wurde dann schließlich 2012 

restauriert. Um die Gelder zu  sammenzu be kommen, setz ten die 

Vergleich der Einnahmen durch Staatsleistungen und Kirchensteuer
in Mio. Euro

0

50

100

Kirchensteuer

98,6
Staatsleistungen

4,3

(vgl. Seite 45)
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1 Edmund Rost ist seit vielen Jahren 
im Kirchenvorstand aktiv. 

2 Die Kirche zum Heiligen Kreuz 
in Frankfurt (Oder) wurde im Mai 
1899 geweiht.

3 Ursprünglich zierten Bleiglasfens ter 
die Kirche. Durch den Zweiten Welt­
krieg größtenteils zerstört, wur  den sie 
später durch Betonglasfenster ersetzt.

4 Arbeiten Hand in Hand: Architekt 
Ekkehart Hähnel, der Vorsitzende 
des Fördervereins Martin Knak,  
Josef Sprachta vom Erzbistum Berlin 
und Kirchenvorstands mitglied  
Edmund Rost (von links).

insge samt mehr als 3.600 katholi schen Chris­

ten im  mer neue Ideen mit viel Energie um. 

„Wir haben eine unglaublich ak  ti ve Ge  mein­

de. Das ist toll“, findet Martin Knak, Vor sit­

zender des Fördervereins. Sie brach ten Obst 

und Gemüse aus den Klein gär ten, schmier ten 

Stullen, orga nisierten Kinder floh märkte, Tom­

bolas, Konzer te und vieles mehr. Auch die  

Fir men in der Region wurden an  ge schrie­

ben. Viele ehemalige Gemeinde mit glie der, 

die in  zwi  schen in anderen Teilen Deutsch­

lands woh   nen, haben bei An  fra gen fi  nan ziell 

an ihre alte Heimat ge meinde gedacht. „Das 

ist jedes mal ein un  glaub licher Kraftakt und 

wirk lich große Sum   men kom men natür lich 

nicht zusammen. Aber wir ka  men Stück für 

Stück voran“, ist Edmund Rost stolz. 

„Es war ein hartes Stück Arbeit bis heute und 

ist es immer noch. Es ist wirklich be  wun derns­

wert, wie die Gemeinde mit viel En  ga ge ment 

diese Gelder immer wieder ge  sam melt und 

akquiriert hat. Das nötigt uns im Bis tum enor­

men Respekt ab“, be  wundert Josef Sprachta 

den Einsatz. Auch die Stadt Frankfurt (Oder) 

beteiligte sich bereits zweimal mit je 100.000 

Euro. „Und es stehen uns wei tere in Aussicht“, 

hofft Edmund Rost. Das Bo  nifa tiuswerk spen­

dete bisher 200.000 Euro und die Maßwerk­

Stiftung aus Berlin be   teilig  te sich an den 

Fenstern mit 82.000 Euro. Der Ar  chitekt ist 

ebenfalls sehr beeindruckt: „Ich ar  bei  te seit 

über 25 Jahren für Pfarrgemein den, aber so 

etwas habe ich noch nicht erlebt. Wir müssen  

die Mittel mit größter Sorgfalt einsetzen.“ 

" Es ist 
wirklich 

  be  wun derns w
ert, wie 

die Gemeinde m
it viel Enga-

gement diese G
elder immer wie

der 

   ge  sam melt 
und akquiriert

 hat.“

Josef Spracht
a, Projektleiter

 Dezernat Ba
u 

            
            

 im Erzbistum
 Berlin
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Ruhig, mitten im Küstenwald liegt das St.­Otto­Heim. 2016 feiert 
die zehn Hektar große Anlage ihr 100­jähriges Bestehen. Von der 
einstigen Kinderkureinrichtung entwickelte sie sich zu einer beliebten 
Begegnungsstätte für Katholiken und einem Ferienort für Jung und 
Alt. Um Energie zu sparen und kostengünstig Strom und Wärme 
zu erzeugen, entschloss sich die Leitung des Hauses 2012, ein 
Blockheizkraftwerk (BHKW) zu installieren. Unterstützt wurde das 
Vorhaben beratend und finanziell vom Erzbistum Berlin. 

Gemeinsam erreicht · Jahresbericht 2012 15
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Seit 2005 arbeitet Hermann Breher als Verwaltungsleiter des 

katholischen St.­Otto­Heimes in Zinnowitz auf der Insel Use­

dom. Er ist die gute Seele des Hauses, liegen doch sämtliche 

bürokratischen Belange, Projekte, Reservierungen und vieles 

mehr auf seinem Tisch. „Naja“, gibt er zu bedenken, „die guten 

Seelen sind eigentlich unsere Ordens schwestern, die sich rüh­

rend um die Gäste kümmern.“ Und trotz dem ist es eine be ­

achtliche Leistung, mit der Hermann Breher die Ge  scheh nisse 

und Entwicklung der Stätte mit ihren sieben Häusern über­

wacht. 350 Gäste finden hier Platz. „Im Sommer könnten es 

doppelt so viele sein“, schmunzelt er. Stetig ge  wachsen, be  su­

chen jährlich feste Gruppen die katholische Begegnungsstät­

te, um Exerzitien mitzumachen oder zum Bistums jugendtag. 

Aber es sind auch Sportvereine, die Bun deswehr, Senio ren­

gruppen und ganz normale Sommerurlauber, die die Lage und 

Idylle des Ortes genießen. 

1916 als katholische Kinder kureinrichtung eröffnet, heißt das  

St.­Otto­Heim heute jeden willkommen. Viel gab es seitdem zu 

tun: bauliche Sanie rungen, Instandhaltungen, Erweiterungen und 

Umbauten. „Wir haben drei große Kostenblöcke“, bestätigt der 

Verwaltungsleiter. „Das sind Personalkosten, Energiekosten und 

der Wareneinsatz für die Küche.“ Für ihn und Frank Gaschinski, 

Architekt im De  zernat Bau beim Erzbistum Berlin, war die An ­

schaffung eines Block heiz kraftwerkes das Mittel der Wahl. „Weil  

es sich in vier bis sechs Jahren amortisiert“, erklärt der Architekt. 

Frank Gaschinski war zehn Jahre selbstständig, bevor er 2012 beim 

Erzbi schöf lichen Ordina riat anfing: „Eine vielseitige Aufgabe.“ 

Die Anlage produziert ein Drittel Strom und zwei Drittel Wär me – 

für das St.­Otto­Heim ideal. „Im Winter benötigen wir viel Heiz­

energie und im Sommer müssen wir kontinuierlich warmes Was­

ser bereithalten“, so Hermann Breher. Als Kraftstoff wird Erd gas 

eingesetzt. Die Rechnung geht auf. Die Anlage produziert im 

Schnitt jährlich 185.000 kWh Strom. Be   nötigt werden 260.000 

kWh. Gas kostet 4 Cent, eingekaufter Strom 28 Cent pro kWh. „Das 

ist ein großer Unterschied und das merken wir in der Abrechnung“, 

freut sich der Verwaltungsleiter. Gewartet wird das BHKW online. 

Der Hersteller überblickt aus der Ferne die Anlage. „Störungen be ­

kom men wir gar nicht mit“, stellt Breher zufrieden fest.

Mit Rat und Tat 
Die Anlage wurde komplett über das Erzbis tum Berlin finan­

ziert. Die ersten Ge  spräche fanden ebenfalls mit dem Or  dinariat 

statt. „Es ist wunderbar, dass wir auf so eine pro fes sionelle Hilfe 

zu  rückgreifen können. Es sind eine Men   ge Fachkompetenzen  

im Bis tum vor handen“, be  stätigt Hermann Breher. Das De  zer­

nat Bau ist gut aufgestellt: Archi tekten, Bauinge nieu re und 

Aufwendungen (in Tsd. Euro) und CO2-Ersparnis (in Tsd. kg/Jahr) 
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1 Pfarrer Olaf Polossek zog von Ber­
lin­Kreuzberg nach Usedom. Er fühlt 
sich wohl auf der Insel, auch wenn er 
das Meer nicht täglich genießen kann.

2 Das St.­Otto­Heim in Zinnowitz 
steht allen Menschen offen. Ob für 
den Urlaub, Exerzitien, Se mi nare oder 
den Bistumsjugendtag – die Palette  
ist vielfältig. 

3 Der Verwaltungsleiter Hermann  
Breher (links) freut sich über die finanzi­
elle Unterstützung durch das Erzbistum 
Berlin und die fachliche Kompetenz  
von Frank Gaschinski (rechts).

Gebäude tech niker stehen mit ihrem Wis sen 

den Pfarrge  mein den zur Seite. „Es ist un   se­

re Auf     gabe, zu be  raten und ge  gebenenfalls  

auch ein Vorha ben zu stop pen“, so Frank 

Gaschinski. „Nicht jede Idee ist ziel führend. 

Gemein sam finden wir einen Weg.“ Benö­

tigen Häuser, Ein rich tun gen und Pfarreien im 

Erz    bistum Ber lin Un  ter stüt zung, wenden sie 

sich an das Ordi nariat. „Meist haben die Be ­

teiligten sich schon In  for     ma ti onen ein ge holt“, 

be  rich tet Frank Gaschinski. „Als Dienstleister 

für die Ge  mein den ana ly sie ren, prüfen und 

beglei ten wir die Baumaßnahmen.“ 

Nachhaltigkeit durch Emissionsfreiheit 
Das St.­Otto­Heim gehört zur Pfarrei Stella 

Maris. Der Gemeindesaal befindet sich im 

Haupt    haus, die Kir            che in direkter Nähe. Pfarrer 

Olaf Polossek kam 2012 von Berlin­Kreuzberg 

auf die Ostsee in sel. „Seitdem bin ich Pfar rer für 

die Insel Usedom und Rektor der Be  geg nungs­

stätte. Für unsere Gäs    te ist das toll, sie sind in ­

mitten einer le  bendigen Gemeinde.“ Für den 

Pfarrer ist die An  lage ein wichtiger Bau     stein auf 

dem Weg zu einer CO2­emis sions    freien Ein   rich­

tung: „Sollte das Erzbistum eine Pilot ge meinde 

su  chen, stel len wir uns gern zur Verfügung.“ 

  " Für u
nsere 

 Begegnungsstä
tte ist 

      die An
schaffung des

 

Blockheizkraft
werkes ein wic

htiger   

  Baustein a
uf dem Weg zu einer 

       CO2-emissionsfr
eien Einrichtu

ng."

Olaf Polossek , 
Pfarrer der I

nsel Usedom und 

            
   Rektor des

 St.-Otto-Heim
es in Zinnowitz
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Die katholische St. Marienschule in Berlin­Neukölln ist 
zweifelsohne ein Leuchtturm im Kiez und unter den Schulen. 
Im Schuljahr 2011/2012 baute das Lehrerkollegium unter 
der Leitung von Michael Kiebel neben der klassischen 
Gymnasialstufe die Integrierte Sekundarschule (ISS) auf. 
Beraten wurden sie dabei tatkräftig vom Schulrat Peter 
Schaumann vom Erzbistum Berlin. 
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„Als ich 1994 die Leitung der Franziskusschule übernahm, traf 

ich auf ein System aus Grundschule, Hauptschule, Realschule 

und Gymnasium“, erinnert sich der Schulrat Peter Schaumann. 

Das Gymnasium ging bis zur 10. Klasse. Kurze Zeit später kam 

Michael Kiebel als sein Stellvertreter hinzu. Die beiden schät­

zen sich sehr – fachlich und menschlich. „Wir wollten und muss ­

ten an der Schule etwas verändern. Die Impulse kamen von den 

Lehrerinnen und Lehrern“, erzählt Peter Schaumann weiter. 

Gesagt, getan. Die additiven Einzelbereiche wurden zu einer Ge ­

samtschule um  gebaut. „Damit waren wir völlig neu in Berlin“, 

so Schaumann. „Wir kreierten eine Schule, an der wir die Kinder 

mit allen ihren Sinnen, Stärken und Schwächen annahmen und 

unterrichteten.“ Die Gymnasialstufe wurde bis zur 13. Klasse 

erweitert. „Damals nannten wir das IRS – Integrierte Reform­

schule“, ergänzt Michael Kiebel. Inspirieren ließen sich die 

Pädagogen von bewährten Systemen, unter anderem Jenaplan 

und Marchtaler Plan. Sie sahen sich Schulen in Hessen und 

Bayern an. Das Ziel war ein Schulsystem, in dem das Sitzen­

bleiben draußen bleiben sollte. „Das ging natürlich durch die 

Presse“, schmunzelt Kiebel. „‚Die Katholiken schaffen das Sitzen  ­

bleiben ab, stand geschrieben.“ Um Eltern und damit Schüler 

für ihre Reformschule zu gewinnen, referierten Peter Schaumann 

und Michael Kiebel auf Eltern versamm lungen und pädago gi­

schen Veranstaltungen. „Wir hatten in Franziskus auch Besuch 

vom Land Berlin, die hatten sich ganz viel abgeschaut, aber das 

macht ja auch Sinn“, erzählt Schaumann stolz. 

2007 wechselte der Schulleiter Schaumann als künftiger Schul­

rat in das Erzbischöfliche Ordinariat. Michael Kiebel führ te  

die Veränderung weiter und wurde später Schul leiter der  

St. Marien schule in Neukölln. Er traf auf bekannte Strukturen. 

Auch hier gab es neben der Haupt­ eine Realschule und das 

Gym nasium. Neukölln benötigte eine Alternative. So kam es, 

dass beide Pädagogen wieder auf ein andertrafen und die 

Integrierte Sekun darschule (ISS) St. Marien neben dem tradi­

tionellen Gym nasium aufbauten. 

Ein Leuchtturm in Neukölln 
In seiner Aufgabe als Schulrat steht Peter Schaumann den 

Schulleitern in Berlin und Brandenburg beratend zur Seite. Ins­

gesamt gibt es 25 Schulen in Trägerschaft des Erzbistums Berlin 

an 20 Standorten: „Wir begleiten pädagogisch, beaufsichtigen 

bestimmte Abläufe und im Ernstfall müssen wir als sogenannte 

Widerspruchsbehörde kontrollieren und nachprüfen.“ Die Schul­

leiter im Erzbistum Berlin tauschen sich regelmäßig aus und 

beraten gemeinsam mit dem Schulrat und der Dezernatsleitung, 

wo es sinnvoll wäre, eine Integrierte Sekundarschule aufzustellen. 

So wie in Neukölln. 

Die St. Marienschule ist ein Leuchtturm und ein Haltepunkt  

für viele Eltern. „In einer ISS­Klasse sind Kinder mit ganz un  ter      ­

schiedlichen Begabungen. Vom Gänseblümchen bis zur Rose. Das 

muss auch jeder Lehrer verinnerlichen“, weiß Peter Schaumann, 

der selbst viele Jahre als Lehrkraft tätig war. „Jedes Kind benötigt 

seine eigene Zeit zum Reifen.“ Auch Michael Kiebel sieht bei  

den katholischen Schulen eine besondere Auf gabe. „Wir sind  

dort, wo es den Menschen nicht so gut geht. Das ist un  sere 

christliche Verantwortung.“ 

Das Besondere an der St. Marienschule, an der mittlerweile mehr 

als 800 Schülerinnen und Schüler lernen, ist, dass sie eine ge ­

bun dene Ganztagsbetreuung anbietet. Das heißt, die Kinder 

Erzbistum Berlin20



4

1 Claudia Schoser­Blottner un­
terrichtet Biologie, Erdkunde und 
Religion. Sie ist begeistert vom 
Enthusiasmus der Schüler.

2 & 3 Seit 2012 existiert in der 
St. Marienschule in Neukölln ne­
ben dem Gymnasium auch die 
Integrierte Sekundarschule.

4 Kennen sich bereits aus ihrer 
Zeit als Lehrer und engagieren 
sich gemeinsam für ein gerech­
tes Schulsystem: Schulrat Peter 
Schaumann und Schulleiter  
Michael Kiebel.

verbringen ihre Nachmittage dort, wo sie am 

Vormittag lernen. „Nicht ganz“, so der Schul­

leiter. „Wir nutzen auch die Räume des ehe ma­

ligen Schwes tern wohn heims. Es ist schon sehr 

wichtig, dass die Kids aus den Klas sen räumen 

rauskom men.“ Um diese Aufgabe bewältigen 

zu kön nen, stehen neben dem Lehr per sonal 

vier Sozial pädagogen zur Verfü gung. Die Ganz­

ta gs  be treuung ist vielfältig. Es gibt ins   ge samt 

23 Arbeits ge mein schaften, von Mu  sik über 

Kunst bis hin zu Sport an ge bo ten, eine Haus­

auf gaben betreu ung und Förderun ter richt. Und 

noch etwas ist au  ßer ge wöhn lich: An der ISS 

absolvieren die Schü  ler das Fach „Offenes 

Lernen“. „Ein Stand   bein des Unter richts ist das 

Methodenlernen. Und das zweite das Pro jekt­

lernen“, erzählt Kiebel. Ein weiteres wichtiges 

Fach ist „Wirt schaft, Arbeit und Technik“ (WAT). 

„Das funk  tio niert analog zur Dualen Aus bil­

dung – Theo rie und Berufspraktikum.“ 

Natürlich spielen in der St. Marienschule Ru ­

heelemente eine wichtige Rolle. „Hier hilft der 

Glaube. Wir leiten jeden Morgen mit einem 

gemeinsamen Gebet ein. Es gibt Kolle ginnen 

und Kollegen, die die Schüler auch mal mit in 

die Kapelle nehmen“, so der Schul leiter weiter. 

St. Marien ist außerdem intensiv an Wall­

fahrten beteiligt. Und es gibt Ruhe ein heiten 

in der Yoga AG. 

 " Wir sind dort, 

wo es den M
enschen 

     nicht so
 gut geht. 

   Das ist u
nsere

     christlich
e Verantwort

ung.“

Michael Kiebel, 
Schulleiter

     der kat
holischen St. M

arienschule
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Berlin­Neukölln – das ist ein buntes Aufeinandertreffen verschie de            ner 
Kulturen, Weltanschauungen und Religionen. Ein soziales Spannungs­
feld, in dem circa 318.000 Menschen aus mehr als 145 Nationen leben. 
Vieles in dem Berliner Bezirk hat sich positiv entwickelt. An vielen Stel­
len kommen Menschen miteinander ins Gespräch mit dem Ziel, ihren 
Kiez harmonisch zu gestalten. Insbesondere an diesen Orten sichtbar 
zu werden, ist eine wichtige Aufgabe für Chris ten. Mit ein  ander reden, 
sich begegnen, Menschen mit Jesus Christus in Berüh rung bringen,  
das ist auch das Anliegen des Inter nationalen Pastoralen Zentrums (IPZ) 
in der Kranoldstraße 24 a, mitten im Kranold­Kiez. 
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Als Anfang August 2012 die Gemeindereferentin Klaudia Höfig  

eine kleine Einrichtung namens Internationales Pastorales Zen­

trum übernahm, hatte sie eine klare Vorstellung davon, was für sie 

das IPZ sein soll: „Es geht um Offenheit und Dialog. Wir möchten 

die katholische Kirche bekannt machen, zeigen, dass es uns gibt – 

traditionell und modern.“ Sie ist auf einem guten Weg, aber „auch 

immer noch in der Phase des Formens“. Das IPZ ist ein Ort für 

Menschen mit globalen Bezügen und inter natio nalem Lebens ge­

fühl. Hier können sie ihre sozialen, kulturellen und religiösen 

Im pulse einbringen, weltkirchliche Horizonte öffnen und inter kul­

turelles Engagement fördern. Gegründet mit Unter stützung des 

Bonifatiuswerks ist das IPZ heute eine Einrichtung des De  zernats 

Seelsorge im Erzbistum Berlin. Das Konzept um  fasst Bibelkurse, 

Gottesdienste und Dialoge in vielen Sprachen. Mit ihrer Biografie 

bietet bereits die Person Klaudia Höfig internationales Flair. Sie 

lebte und studierte in Brasilien, China und den USA.

Logistik ermöglicht den Weg zu Jesus Christus
Das Zentrum ist in den Räumen der früheren St.­Eduard­Ge­

meinde untergebracht, die mit der Pfarrei St. Clara fusio nierte. 

Deren Gründung geht auf den Priester und Politiker Eduard Müller 

zurück, der von 1852 bis 1891 in Berlin wirkte. Wegen seines 

Engagements für Arbeiter, Arme und Migranten wird er bis heute 

verehrt. „Und wir möchten zeigen, dass es uns eben mit dieser 

Tradition hier gibt.“ Klaudia Höfig weiß ganz genau, das funk­

tioniert nur, „wenn wir uns vernetzen“. So macht sie sich uner­

müd lich auf den Weg, Kontakte zu knüp fen und Brücken zu schla­

gen zwischen unterschied lichen reli giö sen Ausdrucks for men und 

welt kirchlichen Erfahrungen. Mehr als jeder fünfte Berliner Katho­

lik ist kein deutscher Mutter spra chler. Der Stein ist ins Rollen ge ­

bracht: Klaudia Höfig nimmt an der Neuköllner Bürger plattform 

teil, in der sich ver schie dene Initiativen ge  meinsam für den 

Fortschritt im Bezirk engagie ren. Weltweit agierende Or  dens­

gemeinschaften sitzen mit dem IPZ am Tisch. Vertreten sind die 

Missionarinnen Iden tes, die Comboni­Mis sionsschwestern und 

die Pallotinische Ge  mein  schaft. Es gibt Kontakte zum Men no­

nitischen Frie denszentrum und der Kra noldökumene. „Es geht  

uns allen doch darum, die Le  bens situation der Men schen hier zu 

ver bes sern“, be kräftigt Klaudia Höfig. Gemeinsam veran stalten die 

Grup pen auch das Kranold frühstück. „Wir müssen auf uns auf­

merksam machen. Bevor ich sagen kann, Jesus Christus ist das 

Heil der Welt, muss ich die Logistik dafür schaffen.“ Und das IPZ 

wird wahr ge nommen, was nicht zuletzt der Ener gie und dem 

Ideen  reichtum Klaudia Höfigs zu verdanken ist. Veran stal tun­

gen, Kunst             aus stellungen, Buch le  sungen, Auf füh  run     gen, The men   ­

tage, Vor trä   ge – all das orga nisiert sie. „Es ist ein bunter Strauß 

an Auf   gaben“, findet sie. Die Ge  meinde ist zufrieden mit dem 

1 2 3

Abbau der Verbindlichkeiten von 2003 bis 2012 (jeweils zum 31. Dezember)
in Mio. Euro

(vgl. Seite 44)
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1 Die Leiterin des IPZ, Klaudia Höfig, 
möchte einen Ort der Begegnung 
schaffen und weitere Orte kirch­
lichen Lebens aufspüren. 

2 Gisèle Nubuhoro liebt ihre Arbeit. 
Die Sekretärin stammt aus Ruanda.

3 Klaudia Höfig kennt sich aus in  
der Welt. Sie lebte unter anderem  
einige Jahre in Brasilien und China.

4 Veranstaltungen, Ausstellun­
gen und Gemeindetreffen – die 
Angebote sind vielfältig. Das IPZ 
freut sich über zahlreiche Besucher 
und Interessierte.

Zu  wachs durch das IPZ. In   zwi schen wurde das 

Projekt „JACK“ ge  grün    det: eine Bil dungs stät  ­

te für Mi  gran      tin nen und Flücht    linge, in der 

Deutsch­, Ku  nst­, Kul   tur­ und Al   phabe tisie­

rungs  kurse an     ge bo ten werden.

Da wollen wir hin
„Ich wünsche mir, dass das IPZ ein Ort ist, wo 

Begegnung passiert“, erzählt Klaudia Höfig von 

ihren Vorstellungen. „Aber auch, dass das IPZ 

ebenso an anderen Plätzen Dinge initi iert. Ich 

möchte dafür sorgen, dass wir Orte kirch lichen 

Lebens finden, die wir so noch gar nicht im 

Blick haben.“ So betreibt Klaudia Höfig einmal 

im Monat mit dem IPZ und Vertretern aus  

der Katholischen Kirche Nord­Neukölln einen 

Marktstand, an dem Eine­Welt­Produkte ver­

kauft und Give­aways ver schenkt werden. 

„Das IPZ soll ein Stol per stein sein, durch den 

die Menschen merken, dass die katholische 

Kirche etwas ist, mit dem man sich aus ein­

andersetzen kann. Und dass wir das auch 

wollen.“ Die Leute sollen aufhor chen und  

neu nach der Bot schaft Jesu Christi fragen: 

„Es geht darum, Zeugnis ab  zu  legen und wir 

müssen uns bewusst wer den, wo wir das  

tun. Wir sollten Gott überall suchen, in allem, 

was uns begegnet.“ Die Grundlagen sind ge ­

schaffen. „Ich habe hier in den letzten zwei 

Jahren viel gelernt. Beispielsweise: Tue Gutes 

und rede drüber! Und das werde ich in Zu ­

kunft noch verstärken.“

" Es geh
t um 

 Offenheit und 
Dialog. 

Wir möchten di
e Katho-

 lische Kirche 
bekannt mac

hen, 

zeigen, dass e
s uns gibt - tra

ditionell 

    und mode
rn.“ Klaudia Höfi

g, Gemeinderefe
rentin 

  des Interna
tionalen Past

oralen Zentrums
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„Wo man singet, da lass dich ruhig nieder ...“, erzählte bereits  
der deutsche Dichter Johann Gottfried Seume. Und das wissen  
auch viele Seniorinnen und Senioren im Erzbistum Berlin. 
Zahlreich nehmen sie jährlich im Juni an der Seniorenwallfahrt  
teil, pilgern durch die Natur, um Gott nah zu sein, gemeinsam 
zu beten und ganz viel zu singen. 
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„Ich nehme seit 2007 an der Seniorenwallfahrt im Bistum teil. 

Da hat es in Strömen gegossen. Und seitdem bin ich Jahr für 

Jahr dabei“, freut sich Elisabeth Zawacki. „Es ist einfach ein ganz 

toller Tag, an dem ich viele liebe Menschen wiedertreffe.“ 

Rund 1.000 Senioren kommen jährlich im Juni in Alt­Buchhorst 

zusammen. Treffpunkt ist das Christian­Schreiber­Haus. Die 

Wall fahrt findet immer an einem Mittwoch statt. „Da können 

ja wirk lich nur die Senioren“, lacht Elisabeth Zawacki. Um 11 

Uhr beginnt der Tag mit einem Gottesdienst. Viele reisen mit 

dem Bus oder PKW an. „Das organisieren die Pfarrgemeinden 

eigenständig“, so Zawacki. Im An  schluss läuten die Glocken 

und die Pilger treffen ein. „Natürlich wandern nicht alle mit, 

aber die Zahl steigt stetig. Momentan sind es bis zu 100 Per­

sonen. Ich bin dabei.“ 

Die Strecke geht vom Bahnhof Fangschleuse zum Christian­

Schreiber­Haus und ist circa zweieinhalb Kilometer lang. „Ein 

schö ner Weg durch den Wald“, ergänzt Seniorin Monika Sender. 

Für sie und viele der Anwesenden stehen bei der Wallfahrt die 

Gemein schaft und der Gottesdienst unter freiem Himmel im Vor­

der  grund. „Es ist ein wunderbarer Ausflug“, berichtet sie weiter. 

„Egal ob Sonnenschein oder Regen, wir haben immer was zu 

lachen und zu erleben. Die Gemeinschaft trägt diesen Tag.“ Es ist 

eine an  dere Art, den Gottesdienst zu feiern. Die Vögel singen –  

die Pilger singen viel. 

Auf jeder Wallfahrt wird ein soziales Projekt vorgestellt, meist aus 

dem europäischen Raum. Die Menschen der be  dürf tigen Einrich­

tungen stellen es selbst vor. Dazu gibt es eine kleine Aus stel­

lung. „Es regt an, über die Grenzen des Bistums hi nauszugehen.  

Kirche ist eben weltweit“, so Schwester Ulrike. Sie lebt seit 2001 

im Christian­Schreiber­Haus und or  ga nisiert seit    dem jede Seni­

orenwallfahrt mit. Ein enormer Auf wand steckt da   hinter. Er reicht 

von den Einladungen an die Gemeinden bis zum Catering für die 

circa 1.000 Teilnehmer. „Wir be  kommen Mittagessen, Kaffee, 

Kuchen und Getränke“, weiß Monika Sender. Viele Schüler helfen 

an dem Tag mit. Park möglichkeiten für Autos und Busse werden 

be  reit gestellt, Verkehrsschilder aufgebaut. Schwester Ulrike er ­

zählt weiter: „Es gibt ein Team vom Erzbistum für die Haupt ­

organisation. Natür lich helfen auch wir vor Ort mit. Insge samt 

gibt es bis zu 50 Freiwillige.“ Finanziert wird die Wall fahrt zum 

großen Anteil über das Erzbistum Berlin, die Teil neh mer zahlen 

einen klei nen Beitrag.

 

Eine Herzensangelegenheit
Seit Mitte der 90er­Jahre begleitet Prälat Stefan Dybowski die 

Seniorenwallfahrt. „Ich bin seit meiner Diakonenweihe im Erz bis­

tum Berlin“, erinnert sich der Prälat. „Zunächst in der Aus bil dung, 

anschließend als Kaplan. Für ein Studium ging es nach Freiburg 

und dann folgten 13 schöne Jahre beim Caritasverband in Berlin. In 

der Zeit war ich schon mit der Seniorenarbeit konfrontiert. Sie ist 

mir eine Herzens angelegenheit. Und 2005 übernahm ich die 

Leitung des Dezer na ts Seelsorge für das Erzbistum.“ An seine erste 

Seniorenwallfahrt erinnert er sich noch gut: „Da war ich noch  

nicht Seelsorge amtsleiter und wurde gefragt, ob ich vor dem Got­

tesdienst eine kleine geistliche Einführung halten könnte. Den 

Gottesdienst leitete damals Kardinal Sterzinski. Er fragte mich: 

‚Herr Pfarrer Dybowski, was machen Sie jetzt in Ihrer Ein führung? 

Was erzählen Sie den Menschen?‘ Er befürchtete, dass ich even­

tuell das gleiche Thema ansprechen würde wie er. Da ich aber  

eine Vorliebe für Erzählungen habe, meinte ich: ‚Herr Kardinal,  
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1 Elisabeth Zawacki,  
Schwester Ulrike und Monika 
Sender sind seit Jahren bei  
jeder Seniorenwallfahrt dabei 
und engagieren sich sehr  
in der Organisation.

2 & 4 Mittlerweile kommen 
bis zu 1.000 Seniorinnen und 
Senio ren nach Alt­Buchhorst. 
Jährlich werden es mehr. 

3 Prälat Stefan Dybowski  
begleitet seit Mitte der 90er­ 
Jahre die Wallfahrten. 

Sie müssen keine Angst ha   ben, ich unterhalte 

die Leute mit einer schö  nen Geschichte.‘ ‚Na 

dann ist gut‘, sagte er.“

Jede Seniorenwallfahrt hat ein ganz be  stimm­

tes Thema. In Absprache mit der Arbeits­

ge mein schaft Senioren, in der zehn bis 14 

Teil neh mer sind, legt das Seelsorgeamt die ses 

fest. „Meistens gibt es einen festgelegten 

An  knüpfungspunkt. Manchmal ein Mot      to, 

das auf Bistumsebene, sogar auf Welt ebene 

be   deutsam ist“, so Prälat Dybowski. Und es 

kommen immer wieder be  sondere Gäste: 

„Es trat bei  spielsweise ein Polizeiorchester 

auf, ein Mundharmonikaorchester und eine 

Philippi nische Gemeinde, die Tänze auf führ te. 

Es wird den ganzen Tag viel gesungen.“ Die 

Seniorenwallfahrt ist ein Dauerbrenner. Die 

Teilnehmer kommen aus dem gesamten Bis­

tum. „Wir haben sogar richtige traditio nel le 

Wall      fahrtsgemeinden, beispielsweise aus Pa ­

se     walk. Dafür muss man gar nicht viel Wer­

bung machen“, freut sich Prälat Dybowski. 

Das Thema Natur spielt bei den Wallfahrten 

für die meisten eine besondere Rolle. „Das ist 

ein tol les Erlebnis. Der Mensch, der durch die 

Natur läuft und sich mit sich selbst aus ein­

ander setzt. Wir hatten zweimal einen Gottes­

dienst am Strand beim Bistumsjugendtag.

Das bleibt unvergesslich.“

" Egal o
b Sonnenschein 

    oder Rege
n, wir haben 

  immer was 
zu lachen un

d 

    zu erlebe
n. Die Gemeins

chaft 

         trä
gt diesen Tag

.“
Monika Sender,

 Teilnehmerin  

      an de
r Seniorenwal

lfahrt
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„Nos sumus testes“ –  „Wir sind Zeugen“ – für diesen Wahl-
spruch entschied sich Rainer Maria Kardinal Woelki bei sei-
ner Bischofsweihe im Jahr 2003. Eine Aussage, die ihn in vie-
len Bereichen seines Glaubens prägte und die er heute mehr 
denn je teilen möchte. Ein Christ soll Zeugnis ablegen und 
sich zu seinem Glauben und der katholischen Kirche beken-
nen. Egal zu welcher Zeit und egal an welchem Ort. Ein 
Anliegen, das ebenso für den Prozess „Wo Glauben Raum 
gewinnt“ maßgeblich ist. 

Was bewegt uns dazu, Christen zu sein? Eine Frage, die Rainer 

Maria Woelki 1985, als er zum Diakon geweiht wurde, für sich 

bereits längst beantwortet hatte. Der Weg, seinem Glauben Raum 

zu geben, ihn öffentlich und für jedermann zugänglich zu machen, 

führte ihn schließlich im August 2011 von seiner Geburtsstadt Köln 

ins Erzbistum Berlin. Schon kurz nach seinem Amtsantritt durfte er 

Papst Benedikt XVI. in Berlin begrüßen. Das war eine besondere 

Ehre für ihn. Als neuer Erzbischof in einer neuen Heimat wollte er 

diese und die Pfarreien des Bistums zunächst ken nenlernen und 

zuhören. Viel Zeit dafür blieb ihm allerdings nicht. Nur fünf Monate 

später, im Januar 2012, erhielt er einen Anruf vom Nuntius. Kardinal 

Woelki erinnert sich: „Er meinte, er müsse mit mir sprechen.“ Kurze 

Zeit später stand der Nuntius beim Erz bischof vor der Tür und 

überreichte ihm einen Brief: Der Papst gibt am 6. Januar beim 

Angelusgebet bekannt, wen er in den Kar  dinalsstand berufen 

möchte. Rainer Maria Woelki war einer von ihnen. Obwohl der 

Erzbischof wusste, was auf ihn zukommen würde, hat ihn das 

Tempo der Ernennung überrascht. Das Zere moniell war für den  

17. bis 19. Februar 2012 angesetzt. Unter Be  ratung seiner Mit­

arbei ter im Bistum wurden die Mitglieder der soge nann ten  

„Kardi nals familie“ festgelegt und das Protokoll besprochen. 

Auf nach Rom
Am 18. Februar 2012 erhob der damalige Papst Benedikt XVI. 

Erzbischof Rainer Maria Woelki in Rom bei einem feierlichen 

Konsistorium in den Kardi nals stand. Er war einer von insgesamt 

22 neuen Kardinälen. Und mit seinen 55 Jahren der jüngste unter 

ihnen. „Es ist eine große Ehre für mich, das Erzbistum Berlin, die 

katholische Kirche in Deutsch land und jene Katholiken, die in der 

DDR ihren Glauben be  kannten“, so der Kardinal. Bei der Zere­

monie wurde Rainer Maria Woelki von seiner „Kardinalsfamilie“ 

begleitet, zu der unter anderem seine Eltern, Mitarbeiter, Ver­

treter anderer Religionen und der Landesregierung sowie der 

Regierende Bürgermeister von Berlin Klaus Wowereit (SPD) ge ­

hören. Er unterstrich damit den Respekt des Berliner Senats vor 

allem für die Person von Erzbischof Woelki. Den Kardinalstitel 

trägt der Erzbischof bis an sein Lebens ende. Er ist damit einer der 

wich tigsten Berater des Papstes. 

Im Sinne der Caritas 
Rainer Maria Woelki ist Caritasbischof, eine für ihn zentrale Auf­

gabe, auf die er bei zahlreichen Gelegenheiten hinweist. So war 

es nicht ver wun    derlich, dass er direkt nach seiner Rückkehr aus 

Rom diesem Namen Authenti zi tät verlieh. „Ich bin Erzbischof für 

die Men schen, denen es nicht so gut geht. Insbesondere für  

die Ar   men.“ Für diese organisierte er ein Mit tag  essen bei den 

Glaube in der 
  

   Öffentlichke
it 

1 2
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1 Der Dankgottesdienst in der 
St. Hedwigs­Kathedrale mit an­
schließendem Empfang bildete 
den Abschluss der Feierlichkeiten 
zur Kardinalskreierung.

2 Der Kardinal lud Bedürftige zu 
einem Mittagessen ein. Rund  
80 Frauen, Kinder und Männer 
nahmen daran teil.

3 Am 18. Februar 2012 wurde Erz­
bischof Rainer Maria Woelki von 
Papst Benedikt XVI. in das Kardi­
nalskollegium aufgenommen.

Maltesern. Der Kardinal ver teil    te das Essen 

und speiste an  schließend gemein sam mit 

den Menschen am Tisch. In der Tradition des 

Bischofs liegt es begründet, der „Vater der 

Armen“ zu sein. Eine Aussage, die der Kar­

dinal mit dieser Veran staltung be   kräf tigte: 

„Mir ist es nicht egal, dass es in unserem 

Bistum Armut gibt. Ich möchte ihr ent ge gen­

treten, sie ver ringern.“ So wurde aus dem ers ­

ten „Caritas­Essen“ eine kleine Tra di tion, die 

sich bereits viermal wiederholte.

Wo Glauben Raum gewinnt
„Als Erzbischof von Berlin obliegt es meiner 

Verantwortung, das Bistum und die Pfar reien 

zusammenzuhalten. Dafür zu sorgen, dass  

sie gestärkt in der Öffentlichkeit ihr Glau­

bens be kenntnis kundtun können und ge ­

hört wer den.“ Die Verantwortung für die 

rö  misch­katholische Kirche und die christ li che 

Gemeinschaft sieht Kardinal Woelki bei jedem  

Ein zel nen. Mit dem maßgeblich durch ihn 

2012 ini tiierten Prozess „Wo Glauben Raum 

ge  winnt“ stellt er sich einem zentralen Thema 

der Zeit. Die Zahl der Priester verringert sich 

ge  gen wärtig und zukünftig. Das führt wie­

derum zu Fragen: Wo findet Kirche statt und 

wie kann ich dazu beitragen, dass Kirche wei­

terhin stattfindet? Ein Prozess, der mit Wan del 

und Veränderung einhergeht und Angst und 

Un  sicherheit zum Vorschein bringt. „Ver   ständ­

lich“, bestätigt Kar dinal Woelki. Aber er möchte 

alle ermu ti gen, ihre „Ta  lente und Fähig  keiten 

einzu brin gen, damit dieser Weg getragen ist 

von wech sel sei ti gem Zuhören, von gegen sei­

tigem Ver stän d nis, von ge  schwis          terlicher Zu ­

sam   menarbeit – von e i nem wirk lich gemein­

schaftlichen Geist, der einen jeden achtet“. 

 " Mir ist es nicht eg
al, 

 dass es in un
serem Bistum 

    Armut gibt
. Ich möchte i

hr

   entgegentre
ten, sie verring

ern.“
Rainer Maria Kardina

l Woelki, 

           
     Erzbisc

hof von Berlin

3
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Im Dezember 2012 initiierte Rainer Maria Kardinal Woelki mit 

einem Hirtenbrief den beginnenden Prozess „Wo Glauben Raum 

gewinnt“. Umsicht ist der Begründer der Idee. Denn durch kluge 

Organisation reagiert die Kirche auf den demografischen Wandel 

und den fortschreitenden Priestermangel. 

Im Jahr 2020 wird es im Erzbistum Berlin circa 30 Groß pfarreien 

mit ihren Gemeinden und Orten kirchlichen Lebens geben. Diese 

Zahl nannte Erzbischof Rainer Maria Kardinal Woelki im Rahmen 

einer ersten Auftaktveranstaltung zu „Wo Glauben Raum ge ­

winnt“, deren Umsetzung er im Advent 2012 angestoßen hatte. 

Rund 170 Priester und Dia ko ne aus dem ganzen Erzbistum Berlin 

kamen dazu in die Katho lische Akademie. Weitere Veranstal­

tungen für die pastoralen Mitarbeiter, den Diözesanrat und Diö­

zesanpas to ralrat, Deka nate, Pfarreien sowie für die Verwaltung 

des Erzbistums folgten. Anliegen des Vorhabens ist es, für  

den Glauben Raum zu gewinnen, Christus zu bezeugen und das  

kirch liche Leben zu stärken – auch in Zukunft. Es beschreibt eine 

neue und nach haltige Form des Kirche­Seins. Veränderungen sind 

erfolgreich und die Beteiligten zufrie  den, wenn sie diese mit­

gestalten können. Im Verlauf von „Wo Glauben Raum ge  winnt“ ist 

jeder Einzelne willkommen, sich mit Ideen, Fragen und Ant wor­

ten einzubringen. Es geht darum, Menschen mit Gott in Be ­

rührung zu bringen, ihn „vertraut“ zu machen. Und diese Orte, an 

denen das geschehen kann, sind dort, wo die Menschen sind, die 

Gott bereits nahe sind. So werden aus Lebensräumen durch das 

Zeugnis zu Jesus Christus Glaubensräume. Der Ort ist also nicht 

allein die Kirche und der Botschafter nicht allein der Pfarrer.  

Jeder Mensch, der an Jesus Christus und die römisch­katho li­

sche Kir che glaubt, kann davon erzählen und dafür begeistern. 

Wo Glauben 
  

   Raum g
ewinnt 

                          Entwicklungsphase    

1. Jahr

Gemeinschaft
• Startphase und  
 vertiefendes Kennenlernen
•  Grundlagen für ein
 pastorales Konzept

 

Findungsphase
bis zum Beginn des Prozesses als 
pastoraler Raum. Der Start ist bis 
spätestens 2016 geplant.

2. Jahr

Inhalt
• Erarbeitung des
 pastoralen Konzeptes

3. Jahr

Struktur
• Standorte
• Personal und Verwaltung
• Finanzen

Prozess: Der Weg von der Findungsphase eines „pastoralen Raumes“ und der folgenden dreijährigen Entwicklungsphase
bis zur Bildung einer Pfarrei mit vielen Gemeinden und den Orten kirchlichen Lebens.

Bestätigung 
durch den 
Erzbischof
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Kar dinal Woelki erklärt den pastoralen Raum mit den Worten: 

„Da  runter verstehe ich die Gemeinschaft der Glaubenden, von 

Christus zusammengerufen und gesendet im Geist der Einheit.“ 

Der Prozess unterteilt sich in zwei Phasen: die Findungsphase  

und die Entwicklungsphase. In der Findungsphase geht es darum, 

gemeinsam zu überlegen, wo und wie Glauben zukünftig statt­

finden kann. „Was können Orte des Glaubens sein?“, „Wie erkläre 

ich den Menschen die Botschaft Jesu Christi?“, „Was ist ein 

pastoraler Raum für mich, für andere?“. Fragen, die in der ersten 

Phase beantwortetet werden – von jedem Einzelnen und in der Ge   ­

meinschaft. Sie dauert bis Ende 2016 und beinhaltet, dass sich die 

bestehenden Pfarrei en, Einrichtungen und sonstigen Orte des 

Glaubens zu einem pastoralen Raum zusam menfinden. Das be ­

deutet, nicht nur in Gremi en die neue Struktur zu besprechen, 

sondern frühzeitig die gesamte Gemeinde und ande re Inte­

ressierte einzu be ziehen. Dazu gehört auch eine Bestands au f­

nahme der eigenen ge      gen wärtigen Situation. 

Der Zusammenschluss zu großen Pfarreien erfolgt danach – in 

der Entwicklungsphase. Hier sollen die Überlegungen in die Rea­

lität umgesetzt werden: eine Gemeinschaft zu bil den, In halte zu 

erarbeiten und die künftigen Struk turen festzulegen. Der pas­

torale Raum ent wickelt sich durch die Vernetzung aller Orte 

kirchlichen Lebens wie der bisher selbstständigen Pfarreien, 

Kindertagesstätten, Schulen, Krankenhäuser, Altenheime so   wie 

aller Einrichtungen der Caritas. Diese stim men ihre Arbeit 

aufeinander ab und sollen sich gegenseitig unterstützen. Die so 

Betei ligten entwickeln ein gemeinsames Pastoral konzept, um 

gemeinsame Ziele und Inhalte der pas to ralen Arbeit zu defi­

nieren. Ein wei teres Ziel ist es, Seelsorge und Verwaltung zu  

ent kop peln, damit nicht jeder Pfar rer auch mit Verwal tungs­

aufgaben befasst ist. Im ge  sam   ten Vor gang sind die Pfarreien 

nicht auf sich allein gestellt. Das Erzbistum Berlin hat eine 

Stabsstelle ein gerichtet und Prälat Stefan Dybowski beglei tet 

die Um  struk turierungen auf der geistlichen Ebene.

Die pastorale Neuausrichtung allerdings pas siert vor Ort in den 

Gemeinden und den Orten kirchlichen Lebens: den Schulen, der 

Cari tas, dem Erzbischöflichen Ordinariat, den Kran kenhäusern, 

Seniorenheimen und Kitas etc. Der pastorale Raum wird zu einer 

Pfarrei mit den vielen Gemeinden und Orten kirch lichen Lebens, in 

denen sich lebendiger Glaube fin  det und wirkt.

Gemeinsam erreicht · Jahresbericht 2012 33



1
3

2

Januar

Vier Kinder aus der katholischen Pfarrgemeinde „Heilige Fa  mi­

lie“ in Rüdersdorf sangen am 5. Januar für die Bundeskanzlerin 

Angela Merkel. Die Mädchen und Jungen beteiligten sich zuvor 

am Sternsinger-Wettbewerb der 54. Aktion Dreikönigssingen 

und fanden beim Preisrätsel die richtige Lösung. Seit 1984 brin­

gen die Sternsinger jedes Jahr ihren Segen „Christus mansionem 

benedicat – Christus segne dieses Haus“ ins Bundeskanzleramt. 

Kanzlerin Merkel empfing die 108 kleinen Könige aus allen  

27 Diözesen bereits zum siebten Mal.

Februar

Am 18. Februar nahm der Heilige Vater Papst Benedikt XVI. mit 

einem feierlichen Konsistorium Erzbischof Rainer Maria Woelki  

in das Kardinalskollegium auf. Erzbischof Woelki wurde von der 

sogenannten „Kardinalsfamilie“ begleitet. Er ver steht seine Er ­

nennung als eine Auszeichnung für die Stadt Berlin und das 

Erzbistum Berlin. Am 13. März lud er zu einem Mit tagessen 

für Bedürftige ein und feierte am 18. März einen Dank  gottes­

dienst. Nähere Informationen zur Kardinalskreierung finden  

Sie auf Seite 30.

März

Zum 1. März wurde Msgr. Tobias Przytarski (links) neuer Gene-

ralvikar des Erzbistums Berlin. Er folgte auf Prälat Roland 

Rother. Przytarski war nach seinem Studium in Paderborn und 

Rom Kaplan, Diözesandirektor für Geistliche Berufe, Ge  mein­

depfarrer und Krankenhausseelsorger. 2001 über nahm er als 

Offizial die Verantwortung für die kirchliche Ge  richtsbarkeit. 

Ab 2005 war Przytarski auch für die Beziehungen zwischen 

Kirche und Politik in Berlin und Brandenburg zuständig. 2006 

berief ihn Kardinal Sterzinsky ins Berliner Domkapitel.

Jahresrück
blick   

      2O1
2
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Seit Anfang März leitet Dr. Martina Köppen das Katholische Büro 

Berlin-Brandenburg. Die promovierte Juristin folgte auf Tobias 

Przytarski, den neuen Generalvikar des Erzbistums Berlin. Mit 

langjähriger Erfahrung an der Schnittstelle zwischen Kirche und 

Politik, Religion und Staat ist sie seitdem für die Kontakte zu 

Parlament, Regierung und Verwaltung in den Bundesländern 

Berlin und Brandenburg verantwortlich.

Die Katholische Marienschule Potsdam ist weiträumiger ge ­

worden. Hierfür wurde am 12. März der Grundstein gelegt. Für 

den zweizügigen Ausbau von Grundschule und Gymnasium 

werden neue Klassen­ und Horträume, eine Mensa und ein An ­

dachtsraum errichtet. Bei der Grundsteinlegung waren unter 

an derem Msgr. Tobias Przytarski als Vertreter für den Bauherren 

und Träger, das Erzbistum Berlin, und Burkhard Jungkamp, 

Staatssekretär für Bildung, Jugend und Sport des Lan des Bran­

denburg, anwesend. Insgesamt investierte das Erz bis tum Berlin 

etwa 15 Millionen Euro am Standort Marienschule.

April

Für David Manthey war der 28. April 2012 ein ganz besonderer 

Tag. In seiner Heimatgemeinde Mater Dolorosa, Berlin­Buch, 

erhielt er die Weihe vom Weihbischof Dr. Matthias Heinrich. Er 

bereitete sich als Diakon auf die Priesterweihe vor. Der 35­Jährige 

absolvierte zunächst eine Ausbildung zum Erzieher am Katho­

li schen Schulzentrum Edith Stein, anschließend studierte er  

Theo logie in Österreich und den USA.

Mai

Unter dem Motto „Keine Mauer um Europa“ fand am Pfingst­

sonntag, dem 27. Mai, die 12. Nacht der Offenen Kirchen statt. 

Nach der Eröffnung durch Pröpstin Friederike von Kirchbach, 

Vorsitzende des Ökumenischen Rates Berlin­Bran denburg,  

hiel ten Erzbischof Rainer Maria Kardinal Woelki (Erzbistum 

Berlin), Bischof Vassilios von Aristi (Griechisch­Or thodoxe Me ­

tropolie von Deutsch land), Bischof Dr. Markus Dröge (Evan­

gelische Kir che Berlin­Brandenburg­schlesische Ober lau sitz) 

und Bischöfin Rosemarie Wenner (Evangelisch­metho distische 

Kirche in Deutsch  land) ge  meinsam eine Ansprache. Der öku­

menische Pfingstweg führte vom Brandenburger Tor zum 

Berliner Dom. Um 20 Uhr begann die 12. Nacht der Offenen 

Kirchen mit ei  nem Chor konzert im Berliner Dom. 

Am Pfingstmontag, dem 28. Mai, feierte das Dekanat Vor pom­

mern die 100-jährige Weihe ihrer Kirche „Maria Meeres stern“ 

in Sellin/Rügen. Im Anschluss an die traditionelle Insel wall­

fahrt von Binz nach Sellin betete Prälat Stefan Dybowski die 

Laudes mit den Gläubigen. Nach einem gemeinsamen Mittag­

essen und einer „Wallfahrtsstunde“ fand der abschlie ßen de 

Gottesdienst statt.
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Juni

„Kannste Glauben?!“ – und das taten auch mehr als 400 Ju ­

gendliche. Beim Bistumsjugendtag, der vom 15. bis 17. Juni 

stattfand, drehte sich alles um den Glauben. In zahlreichen 

Workshops und bei Großgruppenaktionen setzten sich die 

Jugendlichen aus dem Erzbistum Berlin mit dem Glauben 

kritisch auseinander. Kardinal Woelki stand in einer Dis kus­

sionsrunde Rede und Antwort, wie man heute glauben kann. 

Der Gottesdienst mit ihm am Samstagabend sowie ein mit­

reißender Auftritt der Berliner Brass­Band Fanfara Kalashnikow 

bildeten den Höhepunkt des Bistums jugendtages, der sich mit 

einem Zir kus zelt als zentralem Ver anstaltungsort auf der Insel 

Usedom in Zinnowitz präsentierte.

August

Erzbischof Rainer Maria Kardinal Woelki und Justizministerin 

Uta-Maria Kuder besuchten am 2. August die JVA Stralsund. 

Wunsch des Kardinals war es, die nördlichste Justiz voll zugs­

einrichtung seines Bistums kennenzulernen. Nach einer ge ­

mein     samen Andacht gab es Gespräche mit der Anstaltslei tung, 

den Insassen und Angestellten.

Die Katholische Schule St. Hedwig in Petershagen erhält eine 

neue Mehrzweckhalle. Dafür wurde am 17. August der Grund­

stein gelegt. Das Gebäude wird künftig für Sportaktivitäten 

genutzt. Zudem sind dringend benötigte neue Horträume vor­

gesehen. Im Beisein aller Gäste füllten Domkapitular Martin 

Pietsch und Schulrat Peter Schaumann gemeinsam mit der 

Schulleiterin Frau Wuttke­Neumann die Schatulle und mauer­

ten diese in den Grundstein.

September

Unter dem Motto „Gemeinsam unterwegs“ fand am 30. Sep­

tember der „3. Tag der Ehejubiläen“ in der St. Hedwigs­Kathedrale 

Berlin statt. Nach der Eucharistiefeier mit Erzbischof Rainer  

Maria Kardinal Woelki und der Einzelsegnung der Paare gab es 

Begegnung bei Kaffee und Kuchen im Bernhard­Lichtenberg­

Haus. Der „Tag der Ehejubiläen“ wurde 2008 in Berlin ins Leben 

gerufen. Die Kathedrale war auch dieses Mal bis auf den letzten 

Platz gefüllt mit Gottesdienst teil neh mern, die zwischen fünf 

und 70 Jahre verheiratet waren.

Oktober

Am 11. Oktober 1962 hatte Papst Johannes XXIII. das Zweite  

Vati kanische Konzil eröffnet. Auf den Tag 50 Jahre später begann 

in der katholischen Kirche das „Jahr des Glaubens“, das Papst 

Benedikt XVI. ausgerufen hatte. Aus diesem Anlass lud Erzbischof 

Rainer Maria Kardinal Woelki zu einem feierlichen Dank got­

tesdienst in die St. Hedwigs­Kathedrale ein. Der Gottesdienst war 

gleichzeitig der offizielle Auftakt für zahlreiche Veran stal tungen 

in den Pfarreien, Einrichtungen und Verbänden im Erzbistum 

Berlin. Dazu zählten unter anderem Vortragsreihen, Studientage 

und Glaubenskurse.
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Ein besonderes Jubiläum gab es am 29. Oktober 2012 für den 

emeritierten Berliner Weihbischof Wolfgang Weider. Er feierte 

seinen 80. Geburtstag. Und obwohl er bereits 2009 sein Amt an 

Weihbischof Dr. Matthias Heinrich übergeben hatte, ist er nach 

wie vor für das Erzbistum Berlin tätig. Erzbischof Rainer Maria 

Kardinal Woelki würdigte den Jubilar als eine „Seele von 

Mensch“, der seinem bischöflichen Wahlspruch „Was Er Euch 

sagt, das tut“ (Joh 2,5) getreu lebt: „Ich habe Weih bi schof 

Weider als einen geistlichen Menschen kennengelernt, der  

ein Herz für die Menschen hat.“

November

Alle Kinder, die sich auf die Erstkommunion vorbereiteten, lud 

Erzbischof Rainer Maria Kardinal Woelki mit ihren Eltern und 

Ge   schwistern am Samstag, dem 3. November, zu einem Fami-

lientag in die Katholische Kirche St. Ludwig (Wilmersdorf) ein. 

Mehr als 1.000 Teilnehmer folgten der Einladung. Ein Clown­

Theater stück, Workshops, eine Hostienbäckerei und eine Kerzen­

werk statt sowie Spiele und musikalische Angebote standen auf 

dem Programm. Prof. Dr. Albert Biesinger, Religionspädagoge 

aus Tübingen, refe rierte unter dem Titel „Gottes Spuren im All­

tag der Familien“ über Familienkatechese.

Dezember

Zum 1. Advent führte das Erzbistum Berlin ein neues Cor porate 

Design und Logo ein. Es besteht aus einer „Wort­Bild­Marke“,  

die sich aus dem stilisierten Bild der Bischofskirche, der  

St. Hedwigs­Kathedrale, und der Schrift „Erzbistum Berlin“ zu ­

sammensetzt. Das neue Markenzeichen versteht sich in der 

Tradition des bisherigen: Erneut wurde die Kathedrale als 

prägendes und identitätsstiftendes Symbol – Bischofskirche und 

einzigartiges Baudenkmal – gewählt. Auch die Farbgebung, die 

sich an den „Kirchenfarben“ weiß und gelb orientiert, wurde  

im We  sentlichen beibehalten. Fast 20 Jahre nach der Ein füh­

rung des bisherigen Logos entspricht die behutsame Anpas­

sung ei  nem zeitgemäßen Erscheinungsbild.
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Stand: 31. Dezember 2012

errichtet, steht das junge Bistum in einer langen Tradition. Es 
liegt auf dem Gebiet der ehemaligen Bistümer Brandenburg, 
Havelberg, Kammin und Lebus. Heute umfasst das Bistum, 
das 1994 zum Erzbistum erhoben wurde, Berlin, weite Teile 
Brandenburgs und Vorpommern.

der Berliner Bevölkerung 
sind Katholiken.

326.508

401.558

1773

2.156 Taufen, 2.068 Erstkommu-
nionen, 1.309 Firmungen und
479 Trauungen

211Liturgisch genutzte 
Kirchengebäude

 17

1930

9

Das Erzbistum Berlin ist in 17 Dekanate eingeteilt: zehn in der Stadt Berlin, sechs in Branden­
burg und eins in Vorpommern. Die Priester und Diakone eines jeden Dekanats wählen einen 
Dekan. In der Dekanekonferenz treffen die Dekane etwa viermal im Jahr die Bistumsleitung 
und beraten in Fragen der Seelsorge.

wurde die St. Hedwigs­Kirche (seit 
1930 Kathedrale) in Berlin geweiht. 
Sie ist die Bischofskirche des Erzbis­
tums Berlin.

Katholiken leben in Berlin selbst. Die 
Stadt ist damit eine der größten ka­
tholischen Städte Deutschlands.

Katholiken leben im Einzugsgebiet 
des Erzbistums Berlin. 

Seit mehreren Jahren steigt die Zahl 
der Katholiken im Erzbistum Berlin 
an. Rund 80 Prozent der Katholiken 
leben im Ballungsraum Berlin, der 
für Zuzüge aus der ganzen Welt at­
traktiv ist. Auch für viele Heimatlose 
und Flüchtlinge ist Berlin ein letzter 
Hoffnungs­ und Zufluchtsort.

Dekanate

2.500
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sind 
beim Erzbistum Berlin beschäftigt.
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katholische Schulen in 
Trägerschaft des Erzbistums Berlin

Etwa 25  %

76

25

45.572

2.156 Taufen, 2.068 Erstkommu-
nionen, 1.309 Firmungen und
479 Trauungen

Gottesdienstteilnehmer

  Das Erz
bistum 

in Zahlen

mit Plätzen für rund 4.500 nicht­schulpflichtige Kinder.

11.077 Mitarbeiter der Caritas 
kümmern sich um 477.595 Menschen.

der im Land Berlin gemeldeten Katholiken haben eine ausländische 
Staatsangehörigkeit oder einen Migrationshintergrund, im gesamten  
Erzbistum etwa jeder Fünfte (20 %). Menschen aus anderen Ländern brin­
gen ihre eigene Muttersprache, ihre Kultur und auch ihre eigene religiöse 
Prägung mit. Das kirchliche Leben in Berlin wird durch diese Vielfalt berei­
chert und inspiriert. Weltkirche ist konkret erlebbar.

Katholische Schulen mit ihren unterschiedlichen pädagogischen Prägungen und Ausrichtungen haben im 
jungen Erzbistum Berlin eine lange Tradition. Das Bildungsangebot reicht von Grundschulen mit ihren Horten 
über verschiedene Arten der weiterführenden Schulen bis zu 
einer Hochschule sowie einer Berufsschule.

Kitas
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Im engeren Sinn des Wortes ist das Erzbistum Berlin kein 

Unternehmen. Wir haben keine Produktions stätten, wir 

exportieren nichts, wir verkaufen auch keine Waren 

oder Dienstleistungen. In einem weiteren und sehr 

grundsätzlichen Sinn muss aber das Erzbistum Berlin 

unternehmerisch denken. Wir sind verant wort lich für 

die uns anvertrauten Kirchensteuern, wir haben ein 

Betriebsvermögen, hauptamtliche Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeiter in unterschiedlichen Bereichen, wir 

bilden Rücklagen und Rückstellungen und erstellen 

und veröffentlichen einen jährlichen Haushalt mit 

Einnahmen und Ausgaben. Das Erzbistum Berlin will 

gegenüber dem Staat, den Banken, unseren Partnern 

und letztlich allen Kirchensteuerzahlern nachvollziehbar 

machen, woher das Geld kommt und wofür es aus­

gegeben wird. Mit der Veröffentlichung des Haushalts 

kommen wir dem seit vielen Jahren bereits nach. Für 

das Jahr 2012 legen wir Ihnen zum ersten Mal einen 

Geschäftsbericht vor. Kaufmännische Grundsätze gel­

ten ebenso im Bereich der Kirche, auch wenn sie so 

noch nicht in der Bibel stehen. Der Geschäftsbericht, den 

Sie auf den folgenden Seiten sehen, ist ein weiterer 

Schritt, die Finanzen des Erzbistums transparent darzu­

stellen. Er dient dazu, die Ermöglichung von Pastoral 

nachvollziehbar zu machen. Wir blicken dabei in beide 

Richtungen: Aus der Vergangenheit haben wir Ver pflich­

tungen übernommen, die wir erfüllen müssen, wie den 

Abbau von Bankverbindlichkeiten oder den Erhalt von 

Gebäuden und geschützten Denkmalen. Für die Zukunft 

sorgen wir vor, indem wir Rücklagen und Rückstellungen 

bilden. Die demografische Ent wick lung ist in Brande n­

burg und Vorpommern eine völlig andere als im Land 

Berlin. Zudem unterscheidet sich die Ge  samtent wick­

lung der Bevölkerung von der Entwick lung der Katholi­

kenzahl. Außerdem treffen wir Vorsorge hin sichtlich der 

Verpflichtungen für die Versorgungs emp fänger (Priester 

und verbeamtete Lehrkräfte im kirchlichen Dienst). Wir 

blicken über den eigenen Kirchturm hinaus: Die wirt ­

schaftliche Entwicklung des Erzbistums Berlin ist nicht 

losgelöst zu betrachten von der wirtschaftlichen Ent­

wicklung ins gesamt. Auch wenn die Exportsituation im 

Erzbistum Berlin – wegen des geringeren Anteils an 

produ zie render Industrie – eine geringere beziehungs­

weise nachlaufende Rolle spielt, haben wir diese gut im 

Blick. Dies gilt genauso für alle anderen Veränderungen 

im Bereich des Steuerrechts oder der Politik.

 

Bernd Jünemann

Dipl.­Kaufmann

Bernd Jünemann (48) leitet seit 2005 das Dezernat III – 

Finanzen und Bau. Er ist verheiratet und hat drei Kinder.

Geschäftsber
icht
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Dem Erzbistum Berlin und dem Erzbischöflichen Stuhl 

von Berlin ist durch Art. 140 GG i. V. m. Art. 137 Abs. 5 

(WRV) jeweils der Status einer Körperschaft des Öf ­

fentlichen Rechts verliehen worden. Das Erzbistum 

Berlin und der Erzbischöfliche Stuhl haben daher das 

Recht zur Selbstverwaltung. Sie können selbst durch 

Satzungen bestimmen, in welcher Rechtsform (rechts­

geschäftlichen Struktur) die Vermögenswerte und Lie  ­

gen schaften verwaltet werden. Da sie sich jeweils 

keine eigene Satzung gegeben haben, gelten das ka no­

nische Recht der katholischen Kirche und die durch den 

Erzbischof erlassenen besonderen Vor schriften. In der 

Geschichte des (Erz­)Bistums wur den Liegenschaften 

oder andere Vermögenswerte auf ver schiedene Rechts­

träger eingetragen. Dabei wurde mal der Erz bi schöf­

liche Stuhl und mal das Erzbistum Berlin benannt. 

Aktuell werden Erzbistum Berlin und Erz bi schöflicher 

Stuhl hinsichtlich Ver mögens zu ord nung und Haushalt 

nicht getrennt behandelt und un ter schie den. Ein se ­

parates Vermögen des Erz bischöflichen Stuhls, über 

das der Erzbischof von Berlin – ggf. sogar ohne Be ­

teiligung der zuständigen Gremien – verfügen könnte, 

existiert demnach nicht. 

Das Haushaltsjahr ist das Kalenderjahr.

Beide Körperschaften wurden im Haushaltsjahr 2012 

von Rainer Maria Kardinal Woelki vertreten. Prälat 

Ronald Rother leitete im Haushaltsjahr 2012 bis zum 

29. Februar 2012 als Generalvikar, d. h. als der ständige 

Vertreter des Erzbischofs von Berlin, die Verwaltung 

des Erzbistums. Der Generalvikar besitzt die ihm auf­

grund des Kirchenrechts zustehende Leitungsgewalt 

in geistlichen und weltlichen Angele genheiten. Er ist 

be rechtigt, das Erzbistum Berlin und den Erz bi schöf­

lichen Stuhl von Berlin in allen Rechts geschäften  

zu ver treten und Rechtshandlungen vor zunehmen.  

Mon    signore Tobias Przytarski wurde mit Wirkung zum  

1. März 2012 zum Generalvikar durch Erzbischof Rainer 

Maria Kardinal Woelki ernannt.

Neben dem Collegium Consultorum, das ist im Erz­

bistum Berlin das Metropolitankapitel, ist der Diö­

zesan vermögensverwaltungsrat (DVR) das zuständige 

Gremium im Erzbistum Berlin. Der DVR ist das höchste 

Finanzgremium und hat umfassende Beratungs­, Mit­

wirkungs­ und Aufsichtsmöglichkeiten. Der DVR muss 

dem Haushalt des Erzbistums zustimmen. Die Mehr­

heit der Mitglieder des DVR ist vom Diözesanrat, vom 

Pastoralrat, von der Dekanekonferenz und von der Ver­

tretung der Kirchengemeinden gewählt. Zu den vier 

Gewählten können bis zu drei weitere Mitglieder vom 

Erzbischof ernannt werden. Alle Mitglieder müssen in 

wirtschaftlichen und rechtlichen Dingen erfahren sein. 

Die gewählten und ernannten Mitglieder des DVR ar ­

beiten ehrenamtlich. Im Jahr 2012 fanden sechs Sit­

zungen mit den folgenden Mitgliedern statt:

Vertreter der Gremien:

 Werner Dolata für die Vertreterversammlung

 Sr. Michaela Bank MMS für den Pastoralrat

 Hans­Jürgen van Schewick  

für den Diözesanrat

 Dekan Bernhard Kohnke für  

die Dekanekonferenz

Vom Erzbischof ernannt:

 Marie­Catherine  

Freifrau Heereman

 Christa Schmidt

 Dr. Stefan Heddergott

Ständige Mitglieder ohne Stimmrecht:

 Rainer Maria Kardinal Woelki,  

Erzbischof von Berlin (Vorsitzender)

 Generalvikar Prälat Ronald Rother, 

 seit 1. März 2012 

 Generalvikar Prälat Tobias Przytarski

 Finanzdezernent Bernd Jünemann

ERZBISTUM BERLIN UND ERZBISCHÖFLICHER STUHL VON BERLIN
RECHTLICHE VERHÄLTNISSE

GESCHÄFTSFÜHRUNG UND VERTRETUNG

DIÖZESANVERMÖGENSVERWALTUNGSRAT (DVR)
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In Übereinstimmung mit § 253 Abs. 1 Satz 1 HGB und  

§ 255 HGB sind erworbene immaterielle Vermögens ge­

genstände zu Anschaffungskosten bilanziert und wer­

den, sofern sie der Abnutzung unterliegen, ent spre chend 

ihrer Nutzungsdauer um planmäßige Abschreibungen 

vermindert. In dem Posten immaterielle Vermögens­

gegenstände ist ausschließlich Software in Höhe von 

11.600 Euro abgebildet. Das Wahlrecht zur Aktivierung 

der Eigenleistung bei immateriellen Vermögensge gen­

stän den wird nicht in Anspruch genommen.

Das Sachanlagevermögen ist zu Anschaffungs­ und Her­

stellungskosten angesetzt und wird, soweit abnutz bar, 

um planmäßige Abschreibungen vermindert (§ 253 Abs. 

1 Satz 1 HGB und § 255 HGB). Die Bestands immobilien 

des Erzbistums Berlin wurden entspre chend IDW ERS 

ÖFA 1 zum 31. Dezember 2004 einer einmaligen Neu­

bewertung – mangels vorhan de ner historischer An  ­

schaf     fungs­ und Herstellungskosten – unterzogen. Die 

Bewer tung erfolgte nach vernünftiger kaufmännischer 

Beurteilung unter Beachtung des Vor sichts         prinzipes. Die 

Ermittlung der Zeitwerte von Ge  genständen des Grund­

vermögens erfolgte in An  lehnung an die Wertbegriffe 

und Bewertungsmaßstäbe des öffentlichen Baurechts 

(insbesondere Wertermitt lungsverordnung; WertV). Der 

Grund und Boden wurde grundsätzlich zum 31. De  zem­

ber 2004 nach dem Vergleichsverfahren als Schätzung 

der Anschaf fungs kosten und in Anlehnung an IDW ERS 

ÖFA 1 bewertet. Besondere wert beein flussende Faktoren 

wurden durch Zu­ oder Abschläge berücksichtigt. His to­

rische Bauten, Baudenkmäler und Ähnliches, ins be son­

dere Kirchen, ha  ben primär einen ideellen Wert. Sie wur­

den mit einem Erin ne rungswert von 1 Euro angesetzt. 

IMMATERIELLE VERMÖGENSGEGENSTÄNDE

ERLÄUTERUNGEN ZUR BILANZ FÜR DAS ERZBISTUM BERLIN

BILANZ

SACHANLAGEN

31.12.2012

Mio. Euro

A. Eigenkapital 169,7

B. Sonderposten für
Zuwendungen

8,7

C. Rückstellungen 281,6

D. Verbindlichkeiten 18,8

E. Passive Rechnungsabgrenzungsposten 2,7

Summe Passiva 481,5

31.12.2012

Mio. Euro

A.
I.

II.
III.
IV.

Anlagevermögen
Immaterielle
Vermögensgegenstände
Sachanlagen
Finanzanlagen
Zweckvermögen

0,0

135,0
23,5

225,2

383,7

B.
I.
II.

III.

Umlaufvermögen
Vorräte
Forderungen und sonstige
Vermögensgegenstände
Kassenbestand, Bankguthaben

0,3
5,8

90,7

96,8

C. Aktive Rechnungsabgrenzungsposten 1,0

Summe Aktiva 481,5

Grundstücke und Gebäude 120,5 Mio. Euro

Betriebs­ und Geschäftsausstattung 0,7 Mio. Euro

Anlagen im Bau 13,8 Mio. Euro

AKTIVA PASSIVA
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Der Beteiligungsansatz an der Erzbischöflichen Ver­

mö gensverwaltung GmbH in Höhe von 21,5 Mio.  

Euro ent spricht dem im Jahresabschluss der EBV  

zum 31. Dezember 2011 ausgewiesenen gezeichneten 

Kapital. Bei den sonstigen Ausleihungen handelt es 

sich unter anderem um ein Darlehen an den Ca  ri­

tasverband, um Ausleihungen an Geistliche und Stu­

denten sowie an Kirchengemeinden.

Die Zugänge bei den Grundstücken und Gebäuden 

betreffen im Wesentlichen aktivierungsfähige Bau­

maß nahmen in den Schulen und Horten sowie Wert­

auf holungen bei den Grundstücken. Der negative 

Saldo der Umbuchungen betrifft Umgliederungen  

von zum Verkauf vorgesehenen Grundstücken von  

0,3 Mio. Euro. Die Anlagen im Bau im Geschäftsjahr 

betreffen im Wesen tlichen noch nicht fertig ge ­

stell te beziehungsweise noch nicht ab  genommene 

Bau maßnahmen für die Katholische Marienschule  

(7,6 Mio. Euro) sowie die Katholische Schule St. Ursula  

(2,2 Mio. Euro).

Bei den Finanzanlagen werden die Anteilsrechte und 

Wertpapiere zu Anschaffungskosten beziehungsweise 

niedrigeren beizulegenden Werten und die Aus leih un­

gen grund sätzlich zum Nennwert angesetzt. Unver­

zinsliche oder niedrig verzinsliche Ausleihungen werden 

unter Zugrundelegung eines laufzeitadäquaten und 

risiko orientierten Zinssatzes von 4,2 Prozent bis 6,0 Pro­

zent auf den Barwert abgezinst. Die Veränderungen des 

Finanz anlagevermögens wird, soweit nicht zahlungs­

wirksam, in der Vermögensrechnung erfasst.

FINANZANLAGEN

Das Zweckvermögen, das gemäß § 16 Abs. 5 HKRO  

als zusammengefasster Posten in der Vermögens rech­

nung auszuweisen ist, dient der Deckung der Al  ters­

ver sor gungsverpflichtungen des Erzbistums Berlin 

(vgl. Pensionsrückstellungen Seite 44). Es han delt  

sich im Wesentlichen um Wertpapiere in Form von 

Fonds an teilen, Schuldverschreibungen, Aktien und 

Ter min  an lagen (210,1 Mio. Euro). 

Wei terhin beinhaltet dieser zusammengefasste Pos ten 

Zweckvermögen für die Restauration von Kirchen in 

Höhe von 15,0 Mio. Euro in Form von Festgeldanlagen.

ZWECKVERMÖGEN

Unter den Vorräten erfolgt der Ausweis von Roh­, 

Hilfs­ und Betriebsstoffen des St.­Otto­Heims in Zin­

nowitz in Höhe von 14.000 Euro. Weiterhin werden 

hierunter auch die kurzfristig zur Veräußerung vor­

gesehenen bebauten und unbebauten Grundstücke  

in Höhe von 0,3 Mio. Euro ausgewiesen.

VORRÄTE

Unter den übrigen Aktiva erfolgt unter anderem der 

Ausweis der Forderungen aus Lieferungen und Lei s­

tungen in Höhe von 2,5 Mio. Euro und der sonstigen 

Vermögensgegenstände in Höhe von 3,3 Mio. Euro. 

Weiterhin erfolgt mit 1,0 Mio. Euro der Ausweis ak ­

tiver Rechnungsabgrenzungsposten.

ÜBRIGE AKTIVA

Beteiligung an der Erzbischöflichen Vermögensverwaltungs GmbH (EBV) 21,5 Mio. Euro

Sonstige Ausleihungen 2,0 Mio. Euro
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Diese Rückstellungen (RSt) in Höhe von 74,2 Mio. Euro beinhalten folgende größere Positionen: 

Nicht rückzahlbare Zuwendungen Dritter, die im Zu  sam­

menhang mit der Beschaffung von Gegen stän den des 

Anlagevermögens stehen, werden in einem ge   son derten 

Passivposten, dem Sonderposten für Zu  wen dun gen, ein ge­

stellt. Die Auflösung des Sonder postens für Zu  wen dungen 

erfolgt entsprechend der Nutzungs dauer der ge  förderten 

Anlagegüter. Verän derungen des Sonder postens werden in 

der Vermögensrechnung abge bildet. Der Sonderposten 

existiert für den Ausbau der Ganztagsschulen im Rahmen 

des „Investitions pro gramms Zukunft Bildung und Be  treu­

ung“ (IZBB), für Neu­ und Umbauten an Schulen durch 

Mittel des Bonifatiuswerkes sowie für die Investitions­

zuwen dungen für das St.­Otto­Heim in Zinnowitz und das 

Christian­Schreiber­Haus in Alt­Buchhorst.

SONDERPOSTEN

Auf der Basis eines versicherungsmathematischen Gut­

achtens auf den 31. Dezember 2012 wurde für das Erz  ­

bistum Berlin zum 31. Dezember 2012 eine Ver pflichtung 

(Teilwert) aus Pensionszusagen von 207,4 Mio. Euro 

prognostiziert. Die Bewer tungs me thodik erfolgte ent­

sprechend der Regelun gen des Bi  lanzrechts moder ni­

sierungsgesetzes. Neben dem Diskontierungs zins von 

5,04 Prozent wurde eine Be  sol dungs­ und Ver sor gungs­

dynamik von 2,5 Prozent un    ter stellt. Die Pensions rück-

stellung entspricht den Versorgungsansprüchen von  

247 Geistlichen, 206 Kir chen   schul beamten, 14 Vertrags­

beamten in der Ver wal tung, 30 Professoren, der Zu ­

satzversorgung für die Pfarrhaushälterinnen und wurde 

durch das Zweckvermögen gedeckt (vgl. Seite 43).

PENSIONSRÜCKSTELLUNGEN

Die Verbindlichkeiten sind zum Stichtag mit 18,7 Mio. Euro ausgewiesen, die sich auf folgende Bereiche untergliedern:

VERBINDLICHKEITEN

Unter den sonstigen Rückstellungen erfolgt sowohl der 

Ausweis sämtlicher ungewisser Verbindlichkeiten, die 

dem Grunde nach bereits im Haushaltsjahr bezie­

hungsweise früher entstanden sind und deren Höhe  

und/oder deren Fälligkeit noch nicht genau feststeht, 

als auch der Ausweis von Aufwendungen, die wirt­

schaftlich in der Vergangenheit begründet sind und 

zukünftig zu Ausgaben führen werden.

SONSTIGE RÜCKSTELLUNGEN

RSt für unterlassene Instandhaltung 39,8 Mio. Euro

RSt für Clearingzahlungen/Finanzierungsausgleich West 16,3 Mio. Euro

RSt für KZVK­Sanierungsgeld 11,3 Mio. Euro

RSt für Baukostenzuschüsse Kirchengemeinden 2,0 Mio. Euro

Übrige RSt 4,8 Mio. Euro

 Kreditinstitute: 12,5 Mio. Euro (Seit dem Jahr 2003 sind die Bank verbind­

lichkeiten des Erzbistums Berlin von 114,3 Mio. Euro auf 12,5 Mio. Euro 

abgebaut worden mit Hilfe der anderen deutschen (Erz­)Bistümer.)

 Lieferungen und Leistungen:  

3,4 Mio. Euro

 Sonstige: 2,8 Mio. Euro
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JAHRESRECHNUNG

Kirchensteuern 98,6

Refinanzierungen 58,1 

Staatsleistungen 4,3

Zuweisungen, Umlagen 7,6

Kostenersatz durch Dritte 12,0

Einnahmen aus Kapitalien und Beteiligungen 3,3

Kollekten und Spenden 0,5

Durchlaufende Gelder (Rücklagen) 22,1

206,5

Personalausgaben 88,0

Sachausgaben 19,6

Zuweisungen/Umlagen Verband der Diözesen Deutschlands 11,2

Zuschüsse an Institutionen 12,7

Zuschüsse an Kirchengemeinden für Personal 3,6

Zuschüsse an Kirchengemeinden für Sachzuweisungen 3,2

Baumaßnahmen 17,1

Durchlaufende Gelder (Rückstellungen/Rücklagen) 51,1

206,5

ERLÄUTERUNGEN ZUR JAHRESRECHNUNG
Die Jahresrechnung 2012 schließt Einnahmen und 

Ausgaben in Höhe von 206,5 Mio. Euro ab. Enthalten 

ist ein Jahresergebnis der Haushaltsrechnung in Höhe 

von 2,7 Mio. Euro.

EINNAHMEN
Kirchensteuern: Der Anteil an der Kirchensteuer beträgt 

für die Kir chenlohnsteuer 73,0 Mio. Euro und für die 

Kirchen ei nkommenssteuer (veranlagte Kirchensteuer) 

25,5 Mio. Euro. Hierin enthalten ist die Abgeltungssteuer 

in Höhe von 1,4 Mio. Euro. Der Anteil der Kirchensteuer 

an den Gesamteinnahmen beträgt im Geschäftsjahr 

2012 rund 48 Prozent.

Refinanzierungen: Das Erzbistum erbringt Leistungen 

für Schule und Bildung (unter anderem Religions­

unterricht). Es erhält – wie andere freie Träger auch – für 

einen Teil der an fal lenden Personal­ und Sachkosten 

Refinan zie rungen der Länder Berlin und Brandenburg.

Staatsleistungen: Das Erzbistum Berlin erhält im We  sent ­

lichen Staats lei stungen in Höhe von 3,0 Mio. Euro auf­

grund des ab  schließenden Protokolls zwischen dem Land 

Berlin und dem Bistum Berlin sowie aus den Staats ki r chen­

ver trägen mit dem Land Brandenburg (0,8 Mio. Euro) und 

mit dem Land Mecklenburg­Vorpommern (0,4 Mio. Euro). 

Zuweisungen, Umlagen: Das Erzbistum Berlin hat ins­

be  sondere als Strukturbeitrag Ost einen Zuschuss des 

Verbandes der Diö zesen Deutschlands (VDD) in Höhe 

von 5,2 Mio. Euro erhalten. Die Clearingabrechnung des 

VDD aus der Kirchensteuer endabrechnung 2008 ergab 

eine Rück zahlung in Höhe von 2,1 Mio. Euro. An Zu ­

schüssen des Bonifatiuswerkes wurden Einnahmen in 

Höhe von 0,3 Mio. Euro vereinnahmt.

Kostenersatz durch Dritte: In dieser Position laufen unter 

anderem die Gebühren und Entgelte (10,3 Mio. Euro) auf. 

In den Entgelten sind die Schulgeldeinnahmen abzüg­

lich der Schulgeld er mä ßi gungen in Höhe von 7,1 Mio. 

Euro enthalten. Das Erzbistum Berlin gewährt wie  

an  dere Schulträger auch unter bestimmten definier­

ten Voraus set zungen eine Schulgeldermäßigung oder  

auch Schul geldbefreiung für Schüler aus einkommens­

schwachen Familien. Weitere Einnahmen sind die Kos­

ten     erstat tungen für Personal­ und Sachkosten (1,6 Mio. 

Euro) sowie die Eigenmit tel finanzierungen der Kirchen­

ge mein den für Baumaß nahmen (0,1 Mio. Euro). 

Einnahmen aus Kapitalien und Beteiligungen: Zinsen 

und Erträgnisse konnte das Erzbistum Berlin in Höhe von 

1,8 Mio. Euro erzielen. Des Weiteren sind Ein nahmen aus 

Grundvermögen, überwiegend aus Miet ein nahmen, in 

Höhe von 1,5 Mio. Euro in den Bistumshaushalt geflossen.

 Lieferungen und Leistungen:  

3,4 Mio. Euro

 Sonstige: 2,8 Mio. Euro

EINNAHMEN AUSGABEN in Mio. Euroin Mio. Euro
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AUSGABEN

Personalausgaben: Von den Personalausgaben inklusive 

der Versor gungs leistungen in Höhe von 88,0 Mio. Euro 

entfallen 13,6 Mio. Euro auf Priester und Ordens ge­

stellungen, 13,3 Mio. Euro auf Beamte und 60,5 Mio. Euro 

auf Angestellte und Ar    beiter. Weitere 0,6 Mio. Euro fallen 

als Perso nal kosten be  standteile unter anderem für die 

Verwaltungs berufs ge nossenschaft, für die Versorgungs­

bezüge der Pfarrhaus hälterinnen und für weitere soziale 

Leistungen (zum Beispiel medizinisch­technische Betreu­

ung) an. Die Personal kos ten       quote beträgt rund 43 Prozent 

an den Gesamtausgaben.

Sachausgaben: Hier werden unter anderem die Sach­ 

und Betriebskosten der Bistumsdienststellen, Schulen 

und Horte, die Zins­ und Tilgungsleistungen des Erz­

bistums Berlin für aufgenommene Kredite und die Kos­

ten für die Kirchensteuererhebung ausgewiesen.

Zuweisungen/Umlagen Verband der Diözesen Deutsch-

lands: An Vorauszahlungen für das Clearing verfahren 

(interner Kirchensteuerausgleich zwischen den deu t­

schen Bistümern) wurden 8,9 Mio. Euro, für die Ver­

bands   umlage des VDD 2,0 Mio. Euro und für den Fi   nanz­

ausgleich 0,3 Mio. Euro aufgebracht.

Zuschüsse an Institutionen: Bei den Zuschüssen an Ins­

titutionen handelt es sich um Mittel, die das Erzbistum 

Berlin an andere kirchliche Rechtsträger gewährt. So 

werden unter anderem Zuschüsse für den Caritas ver­

band für das Erzbistum Berlin e. V. (6,9 Mio. Euro), für 

die Katholische Akademie e. V. (0,8 Mio. Euro) sowie für 

weitere kirchliche Verbände und Einrichtungen im Seel­

sorgebereich (unter anderem BDKJ, Kolpingwerk und 

Offene Tür Berlin) gezahlt. Das Erzbistum Berlin finan­

ziert ebenso die Katholische Hochschule für Sozialwesen 

in Berlin mit einem Zuschuss in Höhe von 0,6 Mio. Euro.

Zuschüsse an Kirchengemeinden für Personal: Das Erz­

bistum Berlin hält Budgets vor für Pfarrsekretä re , 

Hausmeister , Küster , Kirchenmusiker und Reinigungs­

kräfte. Dieses Personal ist bei den Kirchengemeinden 

angestellt. Das pastorale Personal wie Pfarrer, Kapläne, 

Diakone, Gemeindereferenten und Pastoralreferenten  

sind dagegen beim Erzbistum Berlin angestellt und  

sind deshalb nicht in den Zuschüssen an die Kirchen­

ge meinden enthalten.

Zuschüsse an Kirchengemeinden für Sachzuweisungen: 

Aufgrund der geltenden Richtlinie für Schlüsselzuwei­

sungen für Kirchengemeinden im Erzbistum Berlin zahlt 

das Erzbistum Berlin Zuweisungen für die Seelsorge  

und Verwaltung, für die Bewirtschaftung von bebauten 

pastoral genutzten Gebäudeflächen, für Instandset zun­

gen und kleine Reparaturen, für Fahrtkosten und Sonder­

zuweisungen für außergewöhnliche Aufgaben.

Baumaßnahmen: Für die katholischen Schulen und 

Hor     te sowie für die Katholische Hochschule für Sozial­

wesen sind Baumaßnahmen in Höhe von 13,1 Mio. 

Euro durchgeführt worden. Für die Kirchengemeinden 

wurde 2,2 Mio. Euro aufgewandt, für die Dienst ge­

bäude des Erzbischöflichen Ordinariats und seiner 

Außenstellen 1,8 Mio. Euro.

Durchlaufende Gelder (Rückstellungen/Rücklagen): 

Rück      stellungen werden für künftige, bereits entstande­

ne Verbindlichkeiten gebildet und betreffen überwie­

gend die Pensionsrückstellungen in Höhe von 14,5 Mio. 

Euro. Rücklagen werden dagegen gebildet, um für künf­

tige Risiken Vorsorge zu treffen. Sie betreffen vor nehm­

lich die Bau­ und Instandhaltungsmaßnahmen in Höhe 

von 32,6 Mio. Euro. Die Zuführung des Haus halts über­

schusses von 2,7 Mio. Euro ist hier ebenfalls enthalten.

Kollekten und Spenden: Unter diesem Punkt sind vor 

allem die Bistumskollekten und Bistumsspen den sowie 

die Schulgeld pa ten   schaften für unsere katholischen  

Schu  len zusam men ge fasst. Darüber hinaus sind auch die 

Ruhe gehalts beiträge für unsere Priester für ihre Alters­

vor   sorge enthalten.

Durchlaufende Gelder (Rücklagen): In die Haushalts rech­

nung sind aus der Auflösung von gebundenen Rück lagen 

15,5 Mio. Euro sowie aus der Auflösung von Rück stel lun-

gen 6,0 Mio. Euro einge flossen. Darüber hinaus hat das 

Erzbistum Berlin außer ordentliche beziehungsweise perio­

denfremde Einnahmen in Höhe von 0,6 Mio. Euro erhalten.
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GLOSSAR
Clearing 
Das Clearingverfahren ist ein Kirchenlohnsteuerausgleich zwischen den (Erz­)Bistümern 

Deutschlands. Dieser kommt zum Tragen, wenn der Firmensitz des Arbeitgebers und der 

Erstwohnsitz des Arbeit nehmers in unterschiedlichen (Erz­)Bistümern liegen. Die Clearing­

zahlungen betreffen vereinnahmte Kirchensteuern, die anderen (Erz­)Bistümern zustehen.

KZVK
Die KZVK ist die Kirchliche Zusatzversorgungskasse.

Pensionsrückstellungen
Hierbei handelt es sich um Rückstellungen für ungewisse künftige Verbindlichkeiten,  

die aus der betrieblichen Alters vorsorge für Pensionen oder ähnliche Verpflichtungen 

gegenüber dem Arbeitnehmer resultieren.

Rücklagen 
Rücklagen finanzieller Mittel im notwendigen Umfang werden gebildet, um Vorsorge  

für künftige Risiken zu treffen.

Rückstellungen 
Rückstellungen sind ungewisse Verbindlichkeiten, die dem Grunde nach bereits 

entstanden sind und deren Höhe und/oder Fälligkeit noch nicht genau feststehen.

Staatsleistungen
Staatsleistungen im Sinne des Grundgesetzes sind alle staatlichen Zuwendungen von 

vermögenswerten Vorteilen, die zum Stichtag des 14. August 1919 (= Inkrafttreten  

der Weimarer Reichsverfassung) bestanden und auf Gesetz, Vertrag oder besonderen 

Rechtstiteln beruhen. Staatsleistungen sind wiederkehrende Leistungspflichten und  

nicht Einmalzahlungen.

VDD 
Der Verband der Diözesen Deutschlands ist Rechtsträger der Deutschen Bischofs­

konferenz. Er wurde am 4. März 1968 als Körperschaft des öffentlichen Rechts ge ­

gründet. Im VDD sind die 27 rechtlich und wirtschaftlich selbstständigen Diözesen 

Deutschlands zusammengeschlossen.

Zuweisungen 
Kirchliche Körperschaften wie Kirchengemeinden oder Einrichtungen wie Bildungs­

häuser erhalten finanzielle Mittel über regelmäßige, nicht rückzahlbare Zahlungen  

des Erzbistums.
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